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2 Einleitung. 


Kommt, wir wollen wieder beten lernen, 

Rufen Gott und ſehen zu den Sternen, 

Gläubig, wie zum Heiland wir geſchaut als Kind. 
Glaubten, durch uns ſelber feſt zu ſtehen, 

Und nun müſſen wir mit Schmerzen ſehen, 

Daß wir doch nur arme Menſchen ſind. 


O, Gott gab uns dieſe ſeine Erde, 

Daß ſie ihm zum Lob und uns zum Helle werde, 
Bis wir ruhen einſt in ſeinem Schoß, 

Gab uns höchſte Luſt und tiefſte Leiden, 
Wuchſen wir nicht hin zu ihm in Freuden, 
Macht er uns in Kampf und Schmerzen groß. 


Heinrich Lerſch. 


Kriegserklärung am 1. Auguſt 1914. 


Es wurde ſtill — 
Ein ganzes Volk, es hielt mit einem 
Den Atem an. Doch ſtockte keinem 
Darum des Herzens Schlag. 
So ging der Tag. 
Dann ſenkt ſich feierlich und milde 
Der Abend über die Gefilde, 
Und heiter blinkt und fern 
Ein heller Stern, 
Als wenn er's heut wie immer fände: 
In allen Hütten müde Hände 
Und gute Raſt 
Nach heißer Arbeit Laſt. 


Horcht! 

War's nicht, als hätt ein Ruf geklungen, 

Ein Ton, als wie aus Erz gedrungen? 

Da! — wieder! Auf! 

Auf zu den Waffen! Auf! 

Nun geht es brauſend durch die Wälder, 

Nun dröhnt es über ſtille Felder: 

Die Wehr zur Hand! 

Und ſchützt das Vaterland! 
i Ludwig Thoma. 


Vorwort. 


„Dafür iſt's noch zu früh!“ ſagte ein Fachgenoſſe, dem ich 
den Entwurf der hier vorliegenden Arbeit zeigte, „wie bald 
wird vieles überholt und veraltet ſein, je nachdem das Kriegs⸗ 
glück ſich geſtaltet; jetzt hochgefeierte Helden werden in anderem 
Lichte erſcheinen, jetzt noch unbekannte werden neu auftauchen, 
neue und vielleicht beſſere Lieder werden entſtehen!“ Aber ich 
erinnerte ihn daran, was einſt Merck dem jungen Goethe geſagt 
hatte, als dieſer zögerte, den Götz ſchon drucken zu laſſen: 
„Friſch auf den Zaun, ſo trocknen die Windeln!“ — Flattern 
dieſe Kriegsgedichte vor aller Augen im Wind, dann zeigt ſich 
ſchon von ſelbſt alles Schadhafte und noch nicht Trockene — be- 
ſonders die Jugend hat dafür ſcharfe Augen — und es kann 
neu geſichtet werden. 

Das ſtärkſte Wehen dichteriſcher Begeiſterung iſt für dieſen 
gewaltigen Krieg vorüber, was etwa noch geſchaffen wird, 
nimmt ſichtlich ab an Menge wie an Güte. Das bereits Ge⸗ 
ſchaffene aber liegt vor uns in Form eines Berges von einzelnen 
Blättern, Heften und Büchern, und wir daheim gebliebenen 
alten Fuhrleute wiſſen heute ſchon ſo gut zu beurteilen wie etwa 
nach etlichen Jahren, was davon bleibenden dichteriſchen Wert 
hat, was auf unſere Jugend dauernd erzieheriſch einwirken muß, 
was endlich geſchichtlich bedeutſam bleibende Ereigniſſe behandelt. 
— Wie aber zu einer Darſtellung der Weltgeſchichte außer dem 
Gang der Schlachten auch kulturgeſchichtliche Schilderungen ge— 
hören, Erlebniſſe namenloſer Leute, ſo gehören auch zu den 
dichteriſchen Darſtellungen dieſes Weltkrieges all die Einzel» 
bilder aus dem Leben der namenloſen Soldaten und dem gleich⸗ 
zeitigen Leben in der Heimat: das gibt einen Querſchnitt der 
großen Zeit, der um ſo getreuer iſt, je naturwahrer dieſe Bilder 
wirkliche Erlebniſſe wiedergeben. Alſo friſch auf den Zaun! — 

Was in dieſen Zeiten geſchehen iſt, das iſt ſo übergewaltig, 
daß es manch jugendliches Herze mit Gefühlen erfüllt hat, 
wie das Alltagsleben ſie nie geboten hatte; die Seele verſank 
einmal in tiefſte Schmerzen und wurde dann wieder emvor— 
gehoben in das Atherblau des Göttlichen und Heiligen! Wer 
die Fähigkeit beſaß, die Gefühle zu Gedanken und ſomit zu 
Worten werden zu laſſen, dem wurde das ganz von ſelbſt zu 
Dichtungen von ſeltener Schönheit, manchmal von grauſiger 
Schönheit, wenn es galt, grauſige Erlebniſſe in Worte zu kleiden; 
es war aber trotzdem Schönheit, weil es Erhebung der Seele zu 
höheren Daſeinszielen war, eine Opferung zum Heile alles 
deſſen, was die Seele liebte. 
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4 Vorwort. 


Beſonders wenn man ſich in das verſenkt, was wirkliche 
Dichter zu uns geredet haben, ich denke dabei namentlich an 
Walter Flex, Karl Bröger und Heinrich Lerſch, dann 
bedauert man, daß man nur eine kleine Auswahl bringen kann 
und nicht alles; denn all das Höchſte und Edelſte quillt da 
herauf aus den Tiefen des Menſcheninnern! Es iſt, wie Lydia 
Lenßen geſagt hat: 

Der Kriegsſturm brauſte — und alsbald, 
Wie Lenzesmacht im Maien, 
Hub an im deutſchen Dichterwald 
Ein Blühen und Gedeihen. 

Wie Säbelhieb und Schwerterklang 
Erſchallt in wuchtigen Tönen 
Für alle Zeit der Lobgeſang 
Von Deutſchlands Heldenſöhnen — 

Wie Glockenklang, ſo voll und rein 
Ertönt's zu ewigem Ruhme 
Von tauſend Opfern groß und klein 
Und ſtillem Heldentume — — 

Und ſanft wie lieber Stimmen Klang — 
Von bitterem Weh und Scheiden, 
Von Angſt und Sorge ſchwer und bang 
Und ſtill getragenem Leiden — — 


Und ſolches ſollte unſerer Jugend vorenthalten bleiben? 
Nein: Friſch auf den Zaun damit! 

Die vorliegende Auswahl von etwas über hundert der 
ſchönſten Gedichte aus dem großen Kriege iſt für den Schul⸗ 
gebrauch zuſammengeſtellt, und zwar gegliedert für Unterſtufe, 
Mittelſtufe und Oberſtufe. Doch iſt das nur ein unmaßgeblicher 


Vorſchlag, mit dem jeder Lehrer ſich ſelbſt abfinden mag. Wie 


die einzelnen Gedichte durchgegangen werden ſollen, ob im 
Sturmſchritt oder im langſamen Parademarſch, das alles wird 
jeder vernünftige Lehrer, der ſeine Schüler kennt, ſelber be⸗ 
urteilen können. Nur immer von Innen heraus! 

Schließlich meinen herzlichen Dank den vielen befreundeten 
und den vielen unbekannten Mitarbeitern, die durch Rat und 
Auskunft der mannigfachſten Art ſich um dieſe Sammlung ver⸗ 
dient gemacht haben! Es ſind ihrer zu viele, als daß ich ſie 
einzeln aufzählen könnte! 

Koblenz, im Mai 1918. 

Polen 8 g Dr. Karl Heſſel. 
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Benzmann. 


Hans Benzmann. 


1. Schlafende Soldaten. 


Alte Stadt in Flandern. 
Regen. Nacht. Und kurze Raſt. 
Lehn an ſchwerer Kirchentür, 
Trete leiſe in den Dom. 


Dunkel fließt um graue Säulen, 
Matte Lichtreflexe ſpielen auf zermürbtem Stein. 
In der Kirche wie in weiter Ferne, 
Wie in einem tiefen Schacht, 
Leuchten ein paar arme Lichter, 
Stehen da in ſtiller Friedenswacht, 
Ein paar ſelige mütterliche Geiſter, 
Hütend Schlaf und ſichernd ſüße Träume — 
Denn von Andacht iſt die Kirche voll, 
Von der Andacht Schlafender — 
Hörſt du wohl das leiſe Lied der Schlummernden, 
Wundervoller Rhythmen Auf und Nieder, 
Urgeſang des Lebens, 
Der das Lied der Wolken und der Winde, 
Lied der Wiegen und der Wipfel wiedertönt? 


Bild der tiefſten Ruhe — 
Helles Stroh am Boden, 
Drauf wie graue Flecken ſchlafende Soldaten, 
Und undeutlich rechts und links 
Umriſſe von ſtarken Pferden ruhig, friedevoll — 
Atmen und Sichdehnen, Träumen — e 
Ach, wo weilt ihr Schlafenden? — 


Sinnend ſteh ich und verſunken — 
Und indes kommt dann und wann 
Leiſe noch manch ſpäter Mann, 

Leiſe in den Eiſenſtiefeln, 

Lüftet ſeinen dicken Mantel, 

Daß die regenſchweren Kleider dampfen, 
Schüttelt ſich behaglich warm, 

Wirft ſich irgendwo ins Stroh, 

Lang ſich ſtreckend, 

Schlafend, ſchlafend — 


von Berg. 


Blech. 


Detloff von Berg. 
2. Verwundet. 


Zertreten ſind die Saaten, 
Die Waffe klirrt, 
Laut platzen die Granaten, 
Es heult und ſchwirrt. 


In ſchäumenden Gebiſſen 
Bäumt ſich mein Roß, 

Ade! — Zermalmt, zerriſſen 
Liegt mein Genoß. 


Kann dir die Hand nicht 
reichen, 
Mein Kamerad, 
Du mußt allein verbleichen 
Im blutigen Bad! 


Laut platzen die Granaten, 
Das iſt der Tod, 
So mäht er die Soldaten, 
So jung und rot. 


Bäum dich, mein Renner, 
ſchäume! 
Zum Heer, zum Heer! 
O, wilde Fieberträume, 
Wo kommt ihr her? 


Mir träumt', ich müſſe 
traben, 
Wo Eiſen ſchneit, 
Ich glaubt', ich läg begraben 
Schon lange Zeit. 


Es reichen weiße Hände 
Mir Milch und Brot, 
Und um die Zimmerwände 
Spielt Abendrot. 


Da klingt es wie Geſänge 
Am Himmelstor, 
Es ſind der Andacht Klänge, 
Der Schweſtern Chor: 


„So nimm denn meine Hände 
Und führe mich, 
Bis an mein ſelig Ende 


Und ewiglich!“ 


C. Blech. 


3. 19, u9. 
(22. September 1914, Kommandant Weddigen.) 


U9, UJY, dein Name iſt klein, deine Taten ſind groß! 
Drei Panzer zerbrachſt du mit wuchtigem Stoß! a 
Durch Wellengebraus in nächtlichem Schlund, 

Da wogt es heran, und niemand wird's kund, 

Da ſchafft es verborgen und wartet ſtill, 

Ob nichts bei dem Feinde ſich rühren will. 

Die ſchlafen. — Schlaft weiter nur bis zum Tag, 
Dann trifft euch noch beſſer der zuckende Schlag. 


Blech. Klara Blüthgen. 7 


U 9, 19, dein Name iſt klein, deine Taten find groß! 
Drei Panzer zerbrachſt du mit wuchtigem Stoß! 
Zum Grunde ſank lautlos die „Abukir“, 

„Hogue“ und „Creſſy“, die folgten ihr. 
Getümmel! Wacht auf! — Wer hat es getan? 
Die Minen? Torpedo? Sich rette wer kann! 
Im Hemde die Helden! o wehe der Stund! 
Es lauert der Feind im verſchwiegenen Sund. 


U9, U9, dein Name iſt klein, deine Taten find groß! 
Drei Panzer zerbrachſt du mit wuchtigem Stoß. 
Und lautlos glitt aus gewonnener Schlacht 
Das Boot tief unten in Wellennacht. — 
So legt den britiſchen Rieſen in Tod 
Der kleine David, das Unterjeeboot. 
Und lächelnd gaben die Wellen ihn los 
Aus ihrem heimlichen, bergenden Schoß! 


Klara Blüthgen. 


4. Vermißt. 

Mein Denken ſucht umſonſt, wo du jetzt biſt — 
Ein karger Zettel meldet nur: Vermißt — — 

Ob dich verwundend eine Kugel traf? 
Schläfſt du wohl ſchon den allerletzten Schlaf? 

Du Einziger, der den Kopf ſo ſtolz getragen, 
Wohl hinterrücks von Meuchlerhand erſchlagen — — 

Nur einer biſt du in der großen Schar, 
Und alles iſt, ſo wie es vordem war — 

Die Lampe ſchickt wie ſonſt ihr mildes Licht, 
Dein Vater beugt ſein ſchmales Angeſicht 

Auf ſeines Buches dichte Zeilenbreite 
Ganz ſo wie ſonſt — doch wendet keine Seite. 

Wir ſehn uns um — was ſpricht da, wortlos, ſtumm? — 
Ein ſeltſam Fröſteln ſchleicht um uns herum. 

Still ſteht die Zeit, ſchluchzend die Sehnſucht irrt 
Um jenes Wort, dem keine Antwort wird, 


Das Tag und Nacht in unſerm Herzen frißt, 
Das Wort voll Qual, das Zweifelswort: Vermißt. 


Braun. Bröger. 


Reinhold Braun. 


5. Der kleine Reiter. 

Helm und Gewehre blumengeziert, 

Das Bataillon in den Krieg marſchiert, 
Landwehrmänner mit eiſernem Schritt — 
Und Frauen und Kinder gehen mit. 

Im Bahnhof ſteht ſchon der Zug bereit, 
Bis dorthin geht das Liebesgeleit. — 
Major und Hauptmann wollen nicht reiten, 
Wollen lieber im Gliede ſchreiten. 

Nur einer reitet im Bataillon: 

Eines Landwehrmannes kleiner Sohn. 

Auf Vaters Torniſter reitet ſich's gut; 

Hoch ſitzt er da mit Stolz und voll Mut, 
Als wäre er der oberſte Mann. 

Und führte ſie alle zum Siege an, 

Und dabei ſchwingt er ſein hölzernes Schwert. 

Am Bahnhof ſteigt er herab vom Pferd. 

Da nimmt ſeinen Jungen der Mann in den Arm 
Und küßt ihn noch einmal und drückt ihn warm. 
Dann ſagen ſich Vater und Mutter Ade, 

Der bricht faſt das Herz vor Abſchiedsweh. 

Da ruft der Bub: „Vater, nicht wahr“, 

— Und der Vater ſtreicht ihm über das Haar — 
„Wenn du wiederkommſt, biſt du wieder mein Pferd?“ 
Und dabei ſchwingt er das hölzerne Schwert. — 

Feucht werden die Augen dem Landwehrmann: 
„Will's Gott, mein Junge! und ſchön wird's dann! 
Da reiteſt du gleich hier vom Bahnhof mit, 

Und es gibt, will's Gott, einen Siegesritt!“ 


Karl Bröger. 


6. Die Schafe von Chamois. 


Wir ſtanden in viel und in großem Geſchehn, 

Doch ein Bild will uns nicht von der Seele gehn. 
Bei Chamois drüben im Lothringerland 

Lagen wir zwei Tage im Unterſtand. 

Ein ſchöner Abend mit mildem Schein 

Spinnt traumhaft das weite Gelände ein. 

Die Erde atmet in müder Ruh, 

Ein Geſchütz nur donnert noch ab und zu. 


„ ER EEE 
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Bröger. 9 


Da kommt es hinter dem Hügel herauf — 
Wohl hundert Schafe, gedrängt zuhauf. 
Vom Fort aus hat man die Herde erſpäht, 
Schon wird der Hang mit Granaten beſät; 
Doch ob es kracht und wettert wie toll — 
Die Schafe weiden ruhevoll. 
Das Dunkel entführt uns die Herde gemach. 
Eine lichte Geſtalt ſchreitet hintennach. 

Der Abend? — Der Friede? — Wir wiſſen es nicht, 
Doch jeden tröſtet das ſanfte Geſicht. 
Ein Blöken ſchwingt manchmal durch die Nacht. 
Wir haben an Haus und Heimat gedacht. 


7. Zwei Bäume. Eine Weihnachtslegende. 


Die Engel fegen am Mittag das himmliſche Haus, 
Stecken alle Winkel mit Wedeln und Zweigen aus, 
Und am Abend ſtellen ſie in den Wolkenraum 
Einen rieſenmächtigen grünen Tannenbaum, 

Der zur Feier des heiligen Chriſt 
Ganz mit eiſernen Kreuzen behangen iſt. 


Durch den weiten Saal geht von Raunen und Murren ein Ton, 
Und ein Mann tritt beherzt vor des Herrn Jeſus Thron. 
„Lieber Herr Chriſt, wir haben dich bittend bedrängt, 

Und nun haſt du uns wieder den Baum mit eiſernen Kreuzen 
behängt. 

Lieber Herr Chriſt, wir wären froh entzückt, 

Hätteſt du uns den Baum mit Apfeln und ſilbernen Nüſſen 
geſchmückt. 

Gläſerner Tand, ein Engel aus Goldpapier, 

Lieber Herr Chriſt, das wär uns köſtliche Weihnachtszier!“ — 


Aber während die klagende Stimme noch ſpricht, 
Lächelt Herr Jeſus ſchon mit ſeinem lieben Geſicht, 
Winkt hinüber nach einer Wolkentür, 

Und da tritt ein kleines, ſeliges Kind herfür, 
Trägt ein winziges Bäumchen in ſeinen Händen klein 
Und einen Stern darauf voll wunderhellem Schein — 


„Jahr um Jahr hab ich dies Kind geſchickt, 
Aber ihr Menſchen habt es oft grämlich angeblickt. 
Nur die Kinder drunten im Erdenland 
Sahen himmliſchen Glanz in der kleinen Hand — 


10 Bröger. 


Heut aber wollen alle den Stern des Friedens ſehn. 
Komm, Kind, wir müſſen wieder hinunter zur Erde gehn!“ 
Vom Himmel herab auf die Welt — doch fern noch, wie 
2 fern! — 
Wandert der Stern — — 


8. Tod am heiligen Abend. 


Auf Sappenwache am heiligen Chriſt 
Unſer lieber Kamerad gefallen iſt. 
Die Kugel traf ihn ſo gut, ſo gut. 
In purpurnen Röslein erblühte fein Blut. 
Wir haben leiſe geſummt und geſungen: 
„Es iſt ein Ros entſprungen!“ 


Wir brachten den toten Mann zur Ruh 
Und deckten ihn ganz mit Zweigen zu. 
Wir ſteckten ein Reislein in ſeine Hand 
Als Tannengruß aus dem Heimatland. 
Der Himmel ſtand hoch in klarer Pracht — 

„Stille Nacht, heilige Nacht!“ 


Am andern Morgen lagen wir 
Im zerſchoſſenen Dorfquartier. 
Las einer aus einem Bibelbuch 
Uns manchen alten bekannten Spruch. 
Das „Gloria in excelſis Deo!“ erklang. 
Wir hörten alle andern Geſang, 
Wir hörten alle den Kehrreim gehn: 
„Gloria, Viktoria! in der Heimat, da gibt's ein 
Wiederſehn!“ 


9. Feldbegräbnis. 


Kanonen und Gewehre Zehn Fuß tief in dem Boden 
Verſtummen eine Zeit: Schläft Deutſcher und Franzos, 
Wohlan, die letzte Ehre Wir wiſſen ja: die Toten 
Den Toten nun geweiht! Sind aller Feindſchaft los. 

Vier Mann mit Helm und 

Spaten! Die braunen Ackerkrumen 
Ein Unteroffizier Verſchönt derſelbe Strahl, 
Verbringt die Kameraden Die Sterne ſind die Blumen, 


Ins letzte Nachtquartier. Der Wind ſingt den Choral. 


Bröger. i 11 
Der Mond ſcheint hier und Den Helm auf, Kameraden, 


dorten, Und in die Stirn gedrückt! 
Er zieht die gleiche Bahn; Wir müſſen wieder laden 
Und gut ſchläft allerorten, Und ſchauen, was uns glückt. 


Wer ſeine Pflicht getan. 


Ein kurzes Köpfeneigen, Sie ſchlafen wohlgeborgen 
Den Helm ab zum Gebet! Auf weitem, grünem Feld. 
Wer weiß, wie bald das Wir leben noch, und morgen 

Schweigen Beweiſen wir's der Welt. 


An unſerm Grabe ſteht. 


10. Die Soldatenfrau. 
(Ein Feldbrief.) 


Liebſter, jüngſt hab ich an dich gedacht. 
Es rauſchte der Regen durch die Nacht, 
Da wollt es mich nimmer im Kiſſen leiden — 
Wer trägt nun ſchwerer von uns beiden? 


Wär ich bei dir, mir wäre nicht bang, 
Aber die Nächte ſind dunkel und lang. 
Mann ſein iſt hart, ich weiß es — allein 
Härter faſt iſt es, kein Mann zu ſein. 


Geſtern platzte dein Bub heraus: 
Kommt denn Vater nicht bald nach Haus? 
Warum iſt Krieg und der Vater dabei? — 
Und ſonſt noch Kindliches vielerlei, 

Wie ſo die liebe Unſchuld fragt. 
Liebſter, was hätteſt du ihm geſagt? 


Du biſt Soldat, doch auch ich ſteh 
Bei einer herrlichen, großen Armee, 
Einer Armee von Kindern und Fraun, 
Die an der Zukunft weiterbaun, 

So wird wohl einſt noch alles gut, 
Wenn nur jeder das Seine tut! 


Liebſter, ſo hab ich jüngſt gedacht. 
Der Regen rauſchte durch die Nacht. 
Mich wollte es nimmer im Kiſſen leiden. 
Es trägt wohl jeder ſein Teil von uns beiden! 


— 
IN) 


Bröger. 


11. Sang der Granaten. 


„Eiſerne Vögel des Krieges, ſtoßen wir aus der Luft, 
Unſern Aufgang umwittert Gefahr, unſern Niedergang Gruft. 


Unſichtbare Schwingen dicht an den Leib geklappt, 
Stählerne Fänge zu tödlichem Griff gekappt, 
Laſſen wir uns auf Menſchen und Dinge ſchmetternd nieder 
Und entſpreiten das hundertzackige Stahlgefieder. 
Fliegen wir dann von der bebenden Erde wieder auf, 
Wirft unſer Flügelſchlag Bäume und Häuſer zuhauf. 
Alle Stille erſtirbt, jeder ſanfte Klang 
Vor unſerm erderſchütternden Donnergeſang. 
Immer, ob wir ſchwirren aus Oſt oder Weſt, aus Süd oder Nord, 
Heult vor uns her das grauſige Lied vom Mord. 


Raubvögel des Todes, ſtürzen wir aus der Luft: 
Unſern Aufgang umwittert Gefahr, unſern Niedergang Gruft.“ 


12. Deutſchland. 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 
Bloß wir haben ſie nie mit einem Namen genannt. 
Als man uns rief, da zogen wir ſchweigend fort, 
Auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort: 

Deutſchland! 


Unſre Liebe war ſchweigſam; ſie brütete tief verſteckt. 
Nun ihre Zeit gekommen, hat ſie ſich hochgereckt. 
Schon ſeit Monden ſchirmt ſie in Oſt und Weſt dein Haus, 
Und ſie ſchreitet gelaſſen durch Sturm und Wettergraus, 
Deutſchland! 


Daß kein fremder Fuß betrete den heimiſchen Grund, 
Stirbt ein Bruder in Polen, liegt einer in Flandern wund 
Alle ſchützen wir deiner Grenze heiligen Saum. 

Unſer blühendſtes Leben für deinen dürrſten Baum, 
Deutſchland! 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 
Bloß wir haben ſie nie mit einem Namen genannt. 
Herrlich offenbarte es erſt deine größte Gefahr, 

Daß dein ärmſter Sohn auch dein getreueſter war. 
Denk es, o Deutſchland! 


Bröger. 


13. Klage der Witwe. 

Mir rinnt die ſchwere, ſchwarze Flut 
Von Stirn und Nacken auf die Hand, 
Seitdem dein ſchönes, junges Blut 
Verſickerte in Schutt und Sand. 

Wohl kommt noch jedesmal der Wind, 
Hebt mir den Schleier vom Geſicht, 
Ich aber, licht- und lebensblind, 

Ich ſeh dich nicht, ich ſeh dich nicht! 

Ja, wäre nur ein Hügel mein, 

Mit wenig Blumen ausgeſchmückt, 

Die Handvoll Land, der Zweig, der Stein, 
Danach du dich zuletzt gebückt! 

Wie wär ich ſtark in aller Not, 

Die mir ein letztes Zeichen gab! 

So nahm mir räuberiſcher Tod 

Mit deinem Leben auch dein Grab. 

Der Totenengel ſchluchzt und ſingt 
In mancher Nacht vor unſerm Haus. 
Daß ſie mir letzte Kunde bringt, 

Schick ich dann meine Sehnſucht aus. 
Doch immer, immer bleibt es Nacht. 

Ich kann nicht ſehn, kann dich nicht ſehn, 
Und muß in ſchwerer Witwentracht s 
Als dein lebendiges Grabmal gehn! 


14. Der Soldat an die Erde. 


Wir Soldaten 
Müſſen ganz der ſchirmenden Liebe entraten, 
Stehen allein mit unſrer Not in der Welt, 
Denn kein Himmel baut um uns ſein ſicheres Zelt. 


Da biſt du, heilige Erde, gekommen 
Und haſt dich mütterlich gezeigt, 
Haſt dich liebend zu uns geneigt 
Und uns in ſchützende Arme genommen. 

Wir Soldaten ſind im bitteren Todesſpiele 
Nur Ziele. 
Doch will der Tod auf uns Soldaten halten, 
Kriechen wir, Erde, in deine Winkel und Falten, 
Dürfen wir enggepreßt an deinem Herzen liegen, 
Kindern gleich, die ſich in Mutters Rock verſchmiegen. 
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Erde, du ſtellſt dich zwiſchen uns und den Tod, 
Kennſt unſer Leid, weißt unſre blutige Not. 
Luft iſt uns Feind, der Himmel ſchickt keine Wehr, 
Du aber ragſt wie ein Schild zwiſchen Heer und Heer. 
Alle müßten wir längſt in Stahl und Blut ertrinken, 
Dürften wir nicht in deinen duldenden Leib verſinken. 


Überall haſt du uns gedeckt. 
Deine Güte iſt nicht mit Grenzen abgeſteckt. 
Haſt ſo oft unſer Leben gerettet, 
Haſt ſo weich unſre Toten in deinen Schoß gebettet. 
Im wütenden Graus 
Hältſt du die Schläge des Todes eben aus. 


Und dein Herz iſt von tauſend Schwertern durchſchnitten. 
Schmerzhafte Mutter, was haſt du mit uns und für uns 
gelitten! 
Dafür wollen wir auch deiner Wunden pflegen, 
Wollen dich gern als unſere heilige Mutter hegen. 
Bleib uns nur gnädig bis auf den Tod geſinnt! 
Erde, ich bin dein Kind! 


15. Urlaub. 


Lang in die Nacht geſchalter Schächte verſenkt, 
Bin ich für Tage wieder der gütigen Sonne geſchenkt. 


Meinen Augen, von Blut und glutender Brunſt gequält, 
Werden wieder die ſilbernen Märchen der Sonne erzählt. 


Und mein Ohr, das noch Toſen der Schlacht bedrückt, 
Iſt von rauſchenden Bäumen, von lachenden Mädchen, von 
klingendem Wind entzückt. 
Sonne aus heimiſchen Himmeln, Glanz über heimiſchem Land 
Rinnt in lauterer Flut von meiner erhobenen Hand: 


Die ſich rauh und riſſig durch leidende Erde gewühlt, 
Wird vom Leuchten der Heimat gewaſchen und klar geſpült. 


O, des hohen Gefühls, gleich einem Bad ſo rein: 
Jetzt keines Menſchenbruders drohender Tod zu ſein! 


Aus dem donnernden Kreis der kämpfenden Brüder geftellt, 
Ruhende Mitte zu ſein im raſenden Wirbel der Welt! 


Bröger. 15 


16. Die Schlacht. 
1. Bereitſchaft. 
In der halbzerſchoſſenen Scheuer 
Liegen wir rund im Kreis geſtreckt, 
Um ein ſpärliches Lagerfeuer, 
Zelt und Mantel übergedeckt. 
Leiſe klappern die Kochgeſchirre. 
Wir eſſen und werden noch einmal belehrt. 
Ein müdes Wort geht in die Irre 
Und iſt gleich vom laſtenden Schweigen verzehrt. 
Die träge Glut wirft huſchende Lichter 
Auf ein verkohltes Mauerſtück. 
Langſam entſpannen ſich unſere Geſichter 
Und weichen ins Weſenloſe zurück. 
Die Gruppe liegt im Dunkel gebettet. 
Wie ſchwer die Atemzüge gehn! 
Wer wird aus dieſer Nacht errettet? — 
Es iſt kein Stern am Himmel zu ſehn — — 
2. Stellung. 


„Marſch marſch!“ — wir rennen über den brachen Grund, 
Fallen, ſchnellen auf, werfen uns in den Granatenſchlund, 
Kriechen den Rand des Kraters hinauf, 

Raſen den Hang hinunter in hetzendem Lauf, 
Straucheln, ſtürzen, gleiten ſchlangenhaft, 

Reißen die letzte Muskel zu ihrer letzten Kraft, 
Nehmen die Mulde in atemfreſſendem Sprung — — 
„Stellung!“ — — 

Aber nun nageln ſie uns mit Granaten feſt, 

Bannen uns hundert Stunden in ein ſpritzendes Trümmerneſt. 

Graut der Tag, zieht der erſte „Koffer“ die ſchütternde Bahn, 

Feſſelballons — gelbe Pupillen des Todes — ſtarren uns 
drohend an, 

Und von den Hängen des Himmels hinab in die ſtöhnende Welt 

Rollt die Eiſenlawine und ſchwemmt zerſchmettertes Leben ins 
Feld. 

In der Nacht hüpfen Feuerballen irrſinnigen Tanz, 

Blendet uns Leuchtkugelbrand und fahler Scheinwerferglanz, 

Schnürt der Durſt uns die Kehle ein mit würgender Hand, 

Und wir ſtarren ſehnſüchtig über das zuckende Land, 

Ob in der Nacht ſich noch immer kein Wunder begab. 

Doch ſie wölbt ſich wie der Hügel auf einem Maſſengrab — 
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3. Ablöſung. 


Und nun ſind wir doch ge— Brüder ſind uns viel ent⸗ 
geneſen, riſſen, 
Tauſend Toden heil entronnen! Liegen da in grauer Starre. 
Alles iſt ein Spuk geweſen, Doch aus allen Finſterniſſen 
Von verwirrtem Sinn erſonnen. Klingt es tröſtlich: „Harre! 
harre! 
Wie die Bruſt ſich wieder b 
weitet! Keiner, keiner ſoll verderben, 
Alle Lebensquellen ſpringen. Soviel auch ins Grab geſunken. 


Laßt, die Arme ausgebreitet, Die am Vaterlande ſterben, 
Uns ein „Hoch das Leben!“ Wecken höhern Lebensfunken!“ 
ſingen. | 


17. Die Glockenkanonen. 
Im Geſtühl 
Hoch über dem wimmelnden Weltgewühl 
Sind ſie fünfhundert Jahre gehangen. 
Wiege und Totenſchrein 
Ging in ihr klingendes Glockenleben ein 
Und ſchlief, in ihrem Schall gefangen. 


Dieſe wilde Zeit 
Reißt die Glocken vom Turm, 
Stellt ſie als Haubitzen bereit 
Für den wirbelnden Frühlingsſturm. 
über des Krieges Blutultar 
Dröhnt die Kanone, die einſt Glocke war. 


Als der Kanonier den erſten Schuß abreißt, 
Lauſcht die Welt. 
Aus dem Rohr 
Schwingt ſich mit Kraft hervor 
Umgewandelter Glockengeiſt 
Und läutet und gellt. 
Allen Kanonen, Haubitzen und Mörſern entquillt Geſang 
Und herrlicher Klang. 
Mit Macht 
Iſt in jedem Geſchütz die Glocke erwacht, 
Die klingt und klagt und jubelt über der Schlacht. 
Himmel und Land 
Sind in den einen Ton gebannt, 
Hallen wieder von dem urewigen Glockenliede: 
Friede! Friede! 


Claudius. 


Hermann Claud ius. 


18. Heldengrab. 

Aus dem Friedhof, dahin ſich das Schweigen verlor — 
Aus dem Friedhof flüchten die Vögel empor. 
Drei Schüſſe, die rollen ſo ſchwer, 
Die rollen über ein offen Grab, 
Das Blut und Mut zu eigen gab 
Dem Vaterland. Wohl über das Grab 
Drei Schüſſe rollen ſo ſchwer. 
Hörſt du uns, fernes Heer? 


19. Schickſal. 
Wo kam er her? — Wer? — Der Krieg! — Von Oſten! 
So ſchlag eine Marke tief in den Pfoſten, 
Gen Oſten! 


Wo kam er her? — Wer? — Der Krieg! — Von Weit! 
So ſchlag eine Kerbe tief und feſt 
Gen Weſt! 


Wo kam er her? — Wer? — Der Krieg! — Von Süd! 
So ſchlag eine Marke, nimmermüd, 
Gen Süd! 


Wo kam er her? — Wer? — Der Krieg! — Von Nord! 
So ſchlag die tiefſte Kerbe dort 
Gen Nord! 


Was weiſt du auf einmal, vierarmig, du Pfahl, 
Gen Oſten, Nord, Weſten und Süden zumal? 
So red mir eine Antwort doch! 


Da ſchlagen die Arme jählings hoch: 
Droben — 
Von oben! 


20. Septembertage. 
Was lügſt du, friedevoller Abendhimmel, 
Als wölbeſt du dich überm Paradieſe? 
Es füllt der Nebel feierlich die Wieſe. 
Mein Auge aber ſieht nur Kampfgewimmel, 
Sieht Menſchenleiber hart am Boden kauern 
Und zielen, ſchießen, laden, ſchießen, laden, 
Vorſpringen über tote Kameraden, 
Und ſieht den Tod im Hintergrunde lauern, 
Heffel, Gedichte. 2 
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Vortreten ſtumm und ſeine Schaufel heben, 
Die Rieſenſchaufel ſchwer, mit Knochenarmen, 
Und über Freund und Feind ſich gleich erbarmen 
Und wieder lauern hinter neuem Leben. 


Was alſo lügſt du, friedevoller Himmel? 
Da fühl ich Antwort. — Nein, du lügſt mir nicht, 
Du ſiehſt mich an mit Ewigkeitsgeſicht, 
Davor ſind wir wie wanderndes Gewimmel. 


21. Deutſche Hymne. 


Friedlich ſchien die Erde. 
Der Deutſche lebte Handel und Wandel. 
Seine Kunſt ſah ehrlich mit Augen des Kindes, 
Und ſeine Hände waren geſchickt wie keine Hände der Welt. 


Da hob der Neid ſeine falbe Fauſt 
Und reckte den knöchernen Finger 
Und wies und ſchrie: 
Seht ihr das Rieſenkind, wie es wächſt? Seht ihr's? 
Sein Atem füllt ſchon die Erde. Fühlt ihr's? 
Seiner Sprache Gewalt dringt ſchon von Pol zu Pol. Hört ihr's? 
Harret nicht mehr! Noch regt es im Traum nur die Kräfte. 
Tötet es, eh es erwacht! Tötet es! — 


Alſo der Neid. Und liſpelnd kommen die Stimmen. 
Wiſpernd, flüſternd ſchwillt es und quillt es zuſammen, 
Schleichende, ſchwelende Flammen 
Durch die Nacht: 

Tötet es, eh es erwacht! Tötet es! — 


Deutſchland hob ſeine Augen erſchrocken: 
Wär es denn Wahrheit? 
Sah dann tief hinab in ſeine innerſte Seele, 
Die ſprach voll Klarheit: 
Gerecht iſt deine Sache und wert, 
Schwinge dein Schwert! 
Man zwang es dir in die Rechte! 
Knechte ſollen die Neider ſein. 
Jag ihre Herde! 
Reiß herab ihre falſche Gebärde! 
Werde Herr dieſer Erde! 
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Sturmmöwen ſtürmen von Meer zu Meer 
Mit mächtigen Schwingen hin und her: 
Hamburg, wo biſt du? 

Wir ſpähten umſonſt nach Luv und Lee, 
Wir bringen dir Gruß von der ſalzenen See. 
Wo biſt du? | 


„Ich gab das Steuer aus meiner Hand, 
Ich bin geſtiegen ans feſte Land, 
Griff des Schildes, des Schwertes Band, 
Mitzuſchirmen mein Vaterland 
Deutſchland!“ 


Sturmmöwen ſtürmen von Meer zu Meer 
Mit mächtigen Schwingen hin und her: 
Hamburg, wielange? 

Kurs um Kurs, den kühn du gelegt, 
Wird dir von britiſchen Kreuzern zerſägt. 
Wielange? 


„Solange, bis die deutſche Bruſt 
Abgeworfen den feindlichen Wuſt, 
Solange, bis die deutſche Hand 
Herrin iſt über Meer und Land, 
Solange, bis Lug und Hinterliſt 
Von Kraft und Wahrheit verſchlungen iſt. 

Dann ſollen, eichengeſchmückt den Bug, 
Meine Schiffe ziehen den alten Zug, 
Königlich in die Welt ſich wagen, 
Königlich deinen Namen tragen, 
Deutſchland!“ 


Richard Dehmel. 
23. Glanzvoller Tag. 


Steig auf, wieder auf, glanzvoller Tag! 
Granatendonnertanz, Schlag auf Schlag, 


Und Lerchenjubel im Blauen. 


Auf, auf, hinreißendes Menſchenwort: 
Alles an die Gewehre! gellt's heiſer fort. 
Und Lerchenjubel im Blauen. 
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Dehmel. von Dombrowski. 


Fertig, fertig! und Salve um Salve kracht, 
Und halblaut Flüche, und einer lacht. 
Und Lerchenjubel im Blauen. 


Sprung! vorwärts marſch! heraus aus dem Bau! 
Durch, durch! knirſcht's, knattert's im Drahtverhau. 
Und Lerchenjubel im Blauen. 


Was ſtockt, fremde Kugel, dein Geigenton? 
Hin ſtürzt einer Mutter einziger Sohn. 
Und Lerchenjubel im Blauen. 


Nur hurra, hurra! ſchweig, Wehgekreiſch! 
Marſch, marſch, blankes Eiſen, ins Feindesfleiſch. 
Und Lerchenjubel im Blauen. 


Und Sieg! hurra, Sieg! tobt's empor, bebt's nach 
Aus keuchender Bruſt. O, glanzvoller Tag! 
O Lerchenjubel im Blauen! 


Ernſt Ritter von Dombrowski. 


24. Seid deutſch! 
Wählt euch zu eurer Lebensfahrt 
Mit unbeirrtem Schritte 
Als nimmermüden Wegewart 
Der Väter unverfälſchte Art, 
Die echte deutſche Sitte! 


Blickt um euch! wir ſind reich genug 
Mit unſern Heimatſchätzen, 
Auf eigner Bahn geht unſer Flug, 
Wir brauchen keinen fremden Trug 
Uns borgend zu erſchwätzen. 


Die Afterkunſt, das Afterwort, 
Die Tracht der fremden Sippe, 
Das alles ſchleudert über Bord, 
Und wahrt euch, was ihr faſt verlort: 
Seid deutſch mit Herz und Lippe! 


Das ſchulden wir der Heldenſchar, 
Die draußen deutſch geſtorben; 
Und bleiben wir ſtets deutſch und wahr, 
Dann iſt am heiligen Altar 
Sie nicht umſonſt verdorben! 


Ebert. 


Eduard Edert. 
25. Freiwillige vor! 


Dreihundert warten auf Achterdeck, 
Dreihundert trotzige Geſellen, 
Schauen mit Ingrimm über das Heck 
Nach Süd⸗Weſt, wo aus ſicherm Verſteck 
Britiſche Kläffer bellen. 


„Stillgeſtanden!“ Der Kapitän! — 
Schnurgerade die Reihen ſtehn, 
Regungslos. Er ſieht ſie an: 
„Jungen, ich brauche einhundert Mann! 
Fahren bis unter das feindliche Fort! 
Befohlen wird niemand! — — Freiwillige vor!“ 


Wie ein Blitz durch die Wolken bricht, 
Zuckt es in jedem jungen Geſicht — 
Wie ein Blitz durch die Wolken bricht, 
Dröhnt ein Schritt, ein einziger nur: 
Ausgerichtet wie eine Schnur 
Dreihundert Mann auf Achterdeck ſtehn! 


Leuchten die Augen dem Kapitän. 
„Jungen, bedenkt!“ — ein verhaltenes Beben 
Klingt durch die Stimme — „es gilt euer Leben! 
Wer ſich meldet, kehrt nicht zurück!“ 


Straffen im Ruck ſich die jungen Glieder, 
Stockt das Herz einen Augenblick. 
„Es geht in den Tod! — Ich frage wieder!“ 
Keiner blickt den anderen an, 
Ein Schritt vorwärts — dreihundert Mann 
Ausgerichtet wie eine Wand! 


Dreht ſich zur Seite der Kommandant; 
Iſt ihm ein Staubkorn ins Auge gedrungen, 
Mitten auf See? — „Ich danke euch, Jungen!“ 
Auf dem Deck dreihundert Matroſen 
Mit geballter, bebender Hand 
Um das große Vorrecht loſen: 
Sterben für das Vaterland. 
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von Eifenftein. Engel. 


Karl von Eiſenſtein. 
26. Auf der Dielee⸗ Höhe. 
(21. März 1915.) 
Eine Feſtung jeder Baum, 
Keiner durft ſich vorwärts wagen: 
Zwiſchen unſern Gräben lagen 
Fünfzig Schritte kaum. 
Doch das war's nicht, was uns quälte — — 
Tiefer biß ſich Beil und Spaten, 
Splitternd barſten Stamm und Aſte, 
Und in die zerfetzten Reſte 
Gruben ſich Granaten. 
Doch das war's nicht, was uns ſchreckte. 
Zwanzig Stunden ohne Biſſen, 
Und die Glieder ſteifgefroren, 
Tauſend Tode um die Ohren, 
Und der liebſte Freund zerriſſen — 
Nein, das war's nicht, was uns ſchmerzte. 
Aber daß in all dies Bangen 
Helle Vogelſtimmen ſangen, 
Das tat bitter weh! 


Fritz Engel. 
27. Sehnſucht. 
Ich ſaß an ſeinem Bette lange Zeit, 
Und er lag friedlich, ohne Laut der Klage, 
Ich fragte dies und das, doch kaum bereit 
Gab er nur karge Antwort jeder Frage. 
Ich fragte, wann es ihm und wo geſchah, 
Daß ihn das Blei des einen Arms beraubte, 
Und ich empfing als Gegenrede da 
Ein Wehren nur, ein Schütteln mit dem Haupte. 
Ich beugte tief zu ſeinem Auge mich: 
„Was ſinnſt du, Freund? Biſt du mir ſchlechten Mutes? 
Wenn dich ein Kummer quält, ſo ſprich — o ſprich!“ 
Er lächelte: „Ich denke mir gar Gutes. 
Ich denk aus dieſem grauen Krankenzelt 
Mich in ein ſanftgehügeltes Gelände, 
Von Wald umſäumt, von Sonnenglanz durchhellt: 
Das iſt's, wohin ich meine Sehnſucht ſende. 
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Ein Bach hüpft hin und ſpendet ewgen Tau, 

Ein Kornfeld wiegt ſich, dichtgereihter Segen! 
Und durch der Wieſe bunte Blumenſchau 
Seh ich ein Kind die nackten Füße regen. 

Ein rotes Dach! Schau, dieſes kräftge Rot, 
Noch funkelnd neu, und neu auch das Gebälke! 
Doch ringelt ſich ſchon Herdrauch aus dem Schlot, 
Und vor dem Fenſter weht im Topf die Nelke. 

Und in dem Gärtchen wächſt ſchon mancherlei, 
Kartoffel, Spargel, Kohl und Suppenkräuter, 

Es findet ſich wohl auch ein Stall dabei, 
Die Ziege ruft mit übervollem Euter ...“ 
Er lachte knabenhaft, ſo hell und warm, 
Und hob ſich auf, als dürfe er nicht warten, 
Und rief: „Ich ſchaff's auch mit dem einen Arm! 
Mein Haus! Mein Kind! Mein Acker und mein Garten!“ 


Adolf Ey. 


28. Auf den Tod von Hermann Löns, 
(gefallen vor Reims am 27. September 1915.) 


Der Jäger hat ſich frei geſtellt, 
Wollt ſeinen Schuß wie andere haben, 
Nun liegt er draußen auf dem Feld, 
In fremde Erde eingegraben. 
Iſt's auch nicht Heide, Moor und Bruch, 
's iſt doch die heißgeliebte Erde, 
Und um ihn nur das graue Tuch, 
Daß er bald ihresgleichen werde. 


Nun kommt die ſtarre Wintersnacht, 
Doch, kehrt der Lenz den Menſchen wieder, 
Dann ſenken Strauch und Blumen ſacht 
Die Wurzeln zu dem Schläfer nieder. 


Und auf ſein Kreuzholz fliegt und ſetzt 
Rotkehlchen ſich mit Star und Meiſe, 
Und jedes ſich den Schnabel wetzt 
Und ſpricht zu ihm in ſeiner Weiſe. 

Er liegt und horcht, er iſt zu Haus, 
Von keiner Unruh mehr getrieben. 

Wir aber wollen den da drauß 
So wie er war, von Herzen lieben. 


Falke. 


Guſtav Falke. 


29. An den maſuriſchen Seen. 
Wir trieben ſie in die Sümpfe hinein, 
O Gott, war das ein Schrei! 
Und wer nicht wollte verſchlungen ſein, 
Den fraßen Eiſen und Blei. 


Sie drängten wie die Schafe ſich, 
Die von Angſt vor dem Wolfe erfaßt, 
Sie flohen vor Schuß und Hieb und Stich 
Und erſtickten im Schlamm und Moraſt. 


Tauſende Ruſſen, viel tauſend und mehr, 
Junge und alte dabei! — 
Fragt nur die Dörfer und Höfe umher, 
Sie hörten alle den Schrei — 


Meilenweit — und wer ihn gehört, 
Den grauſigen Schrei von den Seen, 
Ging viele Tage ſtumm und verſtört 
Und mag wohl noch ſo gehn. 


30. Viſion. 


Es iſt ein Feld, ein Feld der Schlacht, 
Das hat deutſches Blut getrunken, 
Da ſind in frühe Todesnacht 
Die edelſten Söhne geſunken. 


Es blüht eine Roſe aus all dem Blut, 
Blüht und ſaugt aus den Schollen 
Ihres flammenden Purpurs Edelglut 
Und den Duft, den wundervollen. 


Sie wächſt — ſchon rührt ſie ans Sternenzelt — 
Wächſt und wiegt ſich in Lüften 
Und füllt die weiteſten Fernen der Welt 
Mit ihren himmliſchen Düften. 


Sie iſt kein Strauch, ſie iſt ein Baum 
Und überſchüttet die Erde 
Mit leuchtenden Blüten. — O, deutſcher Traum, 
Werde Wahrheit, werde! 


Flex. 


Walter Flex. 
31. Preußiſcher FJahneneid. 

Ich habe dem König von Preußen geſchworen 
Einen leiblichen Eid. 
Der König von Preußen hat mich erkoren 
Zum Helfer im Streit. 
Wer will dem König von Preußen ſchaden, 
Den will ich vor meine Waffen laden, 
Vor Tau und Tag, bei Nacht und Tag. 
Die Hand führt guten, gerechten Schlag, 
Die zum Schwur auf der preußiſchen Fahne lag. 


Der König von Preußen hat viele Haſſer 
Durch alle Welt. 
Sie haben tückiſch zu Land und Waſſer 
Sein Grab beſtellt. 
Sie ſollen zuſammen zuſchanden werden! 
Der König von Preußen hat auf der Erden 
Schwertwächter und Getreue genug. 
Trotz Feindes Liſt und Lug und Trug 
Über die Welt hin geht ſein Siegeszug. 


Von uns wird keiner die Treue brechen 
Und keiner den Eid. 
Wir wollen ihn ſchützen und wollen ihn rächen, 
Wir tragen ſein Kleid. 
Wir ſind dem König von Preußen verſchworen 
Mit Leib und Seele, wie wir geboren. 
Wer auf die preußiſche Fahne ſchwört, 
Hat nichts mehr, was ihm ſelber gehört. 
Weh dem, der des Königs Wege ſtört! 


Der König von Preußen kann ruhig gehen, 
Wohin's ihm gefällt. 
Soweit ſeine ſeidenen Fahnen wehen, 
Iſt ſein die Welt. 
Wir haben auf ſeine Fahne geſchworen, 
Von unſerm Eid geht kein Wörtlein verloren. 
Sein iſt die Nacht, ſein iſt der Tag. 
Die Hand führt guten, gerechten Schlag, 
Die zum Schwur auf des Königs Fahne lag. 
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32. Die Front auf den Feind. 

Der Ort, wo unſere Väter liegen, 
Wo deutſche Mütter Kinder wiegen, 
Soll uns beim Kampf im Rücken ſein: 
Die Augen in den Feind hinein, 

Im Rücken, was uns teuer, 

So ſtürzen wir ins Feuer! 


Im Rücken ſpielen unſere Kleinen 
Mit hellen Augen, flinken Beinen, 
Und ſpielen alle nichts als Krieg, 
Und ſpielen alle nichts als Sieg — 

Koſak, trotz Wut und Haſſen, 

Die ſollſt du wachſen laſſen! 


Was unſere deutſchen Jungen taugen, 
Das ſteht in ihren hellen Augen. 
Franzos, du ſollſt auch die beſtehn 
Und ſollſt ſie einſt recht nah beſehn! 

Darum trotz Wut und Haſſen, 

Die ſollſt du wachſen laſſen! 


Wir ſtehn in eiſerner Gewandung 
Und rufen in die Völkerbrandung, 
Die Luft geh' lind, die Luft geh' harſch: 
Vorwärts! hurra! wird ſind in Marſch! 
Im Rücken, was uns teuer, 
So ſtürzen wir ins Feuer! 


33. Das Horn von Lihons. 


Wie das Sturmſignal ihm ſchmetternd entquoll, 
Dem Horn von Lihons! 
Bis mit dem Horn in der Nacht verſcholl 
Der Horniſt von Lihons. 


Es lag unter Leichen tot und tief 
Das Horn von Lihons, 
In franzöſiſchen Drahtverhauen ſchlief 
Der Horniſt von Lihons. 


Jahr drauf eine Bayernpatrouille fand 
Das Horn von Lihons 
Im Sand. Längſt wurde zu Staub und Sand 
Der Horniſt von Lihons. 
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Und die Bayern ſchickten der Kompanie 
Das Horn von Lihons. 
Unſere Nummer im Erze laſen fie — — 
Horniſt von Lihons. 


Im weißen Rußland fand unſere Spur 
Das Horn von Lihons. 
Als Staub über Frankreichs Straßen fuhr 
Der Horniſt von Lihons. 


Und wir probten es mit dem Sturmſignal, 
Das Horn von Lihons. 
Da war uns, als ſchrie in Luſt und Qual 
Der Horniſt von Lihons. 


34. Zug der Wildgänſe. 
Wildgänſe rauſchen durch die Nacht 
Mit ſchrillem Schrei nach Norden — 
Unſtäte Fahrt! Habt acht, habt acht! 
Die Welt iſt voller Morden. 


Fahrt durch die nachtdurchwogte Welt, 
Graureiſige Geſchwader! 
Fahlhelle zuckt, und Schlachtruf gellt, 
Weit wallt und wogt der Hader. 


Rauſch zu, fahr zu, du graues Heer! 
Rauſcht zu, fahrt zu nach Norden! 
Fahrt ihr nach Süden übers Meer — 
Was iſt aus uns geworden?! 

Wir ſind wie ihr ein graues Heer 
Und fahren in Kaiſers Namen, 

Und fahren wir ohne Wiederkehr, 
Rauſcht uns im Herbſt ein Amen! 


35. Auf Horchpoſten. 

Vom Wasgau bis nach Flandern 
Liegt deutſche Wacht und Bruderwehr. 
Des Mondes blaue Schatten wandern 
Fahl über graues Land und graues Heer. 


Die Lippen müſſen ſchweigen, 
Viel Feind liegt noch auf leiſer Wacht, 
Doch ſingen rein und fromm wie Geigen 
Die tauſend deutſchen Herzen durch die Nacht. 
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Die Füße müſſen ſtehen, 
Wohin die Wächterpflicht ſie bannt. 
Mein Herz darf weitre Runde gehen 
Durch helles, liebes deutſches Land. 

Die Ohren müſſen lauſchen, 
Wo unſrer Feinde Füße gehn. 
Mein Herz hört deutſche Ströme rauſchen 
Und Winde fern durch liebe Wipfel wehn. 


Rings dröhnt's aus Schlachtenwettern, 
Die Welt hat weder Schlaf noch Ruh. 
Es klingt wie zorniges Türenſchmettern, 
Als ſchlüg' man uns der Heimat Tore zu. 


Schlagt zu und laßt es dröhnen! 
Wir ſtoßen mit des Schwertes Knauf, 
Wär's auch im Tode, Deutſchlands Söhnen 
Doch noch der Erde goldne Tore auf! 


36. Zwei Vöglein. 


Zwei Vöglein ſah ich ſchwin⸗ 
gen, 
Die ſchwangen auf und ab, 
Zwei Vöglein hört' ich ſingen 
Auf meines Bruders Grab. 


Eins ſchwang auf grauen 
Flügeln, 
Eins glänzte roſenfarb, 
Sie ſangen auf den Hügeln, 
Wo mir der Bruder ſtarb. 


Ein Liedlein grau und öde, 
Rann trüb wie Sand in Sand: 
„Dein Bruder, der liegt ſchnöde 
In Feindes Land und Hand.“ 

Das Vöglein roſafarben 
Sang glockenrein ins Land: 
„Süß ſchlafen, die da ſtarben, 
In Gottes Land und Hand.“ 


Ein Steinlein tat ich neh⸗ 
men, 
Grauvöglein ſtrich weitab. 
Sein Lied ſoll dich nicht grämen, 
Kamrad im ſtillen Grab. 


Doch. vom Soldatenbrote 
Verſtreu ich Bröſelein 
Wohl für das roſenrote, 
Das Himmelsvögelein. 


Es ſoll ſich fromm gewöhnen 
An das Soldatengrab 
Und ſoll von Liebe tönen 
Ins liebe Herz hinab. 


Kein fremder Laut ſoll klingen 
Tief unter Schnee und Feld, 
Die Himmelsvöglein ſingen 
Deutſch durch die ganze Welt. 


Der Schnee ging engelleiſe, 
a Ging engelflügelſacht, 
1 Des Roſenvögleins Weiſe 
| rt Rinnt ſüß durch Tag und Nacht 
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37. Oſtmarkenlied. 


Du heilger deutſcher Oſten! 
Liegſt offen wie das deutſche Herz, 
Doch deines Grenzwalls ſtarke Pfoſten 
Sind unſer Leiber, hell in Erz. 
Was deine tauſend Seen ſpiegeln, 
Iſt deines Volkes lichte Wehr, 
Es ſtrahlt von deinen frommen Hügeln 
Der lautre Schwertglanz weit umher. 


Du heilger deutſcher Oſten! 

Biſt weit und hell wie deutſcher Geiſt, 

Die blanke Wehre ſoll nicht roſten, 

Die wir zu deinem Schutz geſchweißt. 
Was deine tauſend Mühlen mahlen, 
Iſt deutſches Brot, ſtark, breit und gut. 
Wer's holen will, der ſoll es zahlen, 
Und wer uns feind iſt, zahlt mit Blut. 


Du heilger deutſcher Oſten! 

Biſt ſtark wie deutſcher Männer Mut. 

Kein Feind ſoll deine Gaben koſten, 

Du biſt gedüngt mit deutſchem Blut. 
Heraus, was deutſch der Herr erſchaffen! 
Die Oſtmark ruft! Reiht euch ins Glied 
Und brauſt mit Herz und Mund und Waffen 
Das wilde, heilge, deutſche Lied! 


38. Der Chriſt an der Heerſtraße. 


Der Regen rauſcht. Marſchierende Kolonnen — — 
Vom dunkeln Wegkreuz ſchaut der Jeſus Chriſt, 
In ſeines Lämpchens Dunſtkreis eingeſponnen, 
Ins Volk, das müd von hundert Schlachten iſt. 
Das graue Heer, das ſchweigend oſtwärts zieht, 
Hat kaum des lichten Herrn am Holze acht, 
Der ſtill und hell auf jeden niederſieht: 
„Wohin, mein Bruder, gehſt du durch die Nacht?“ 


Der Regen rauſcht. Marſchierende Kolonnen — — 
Die tauſendfache Spur von Huf und Fuß 
Bleibt nach, in Schlamm und Finſternis zerronnen. 
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Der Herr am Kreuze lieſt den dunkeln Gruß: 
„Wir tauſend Füße haſten in den Tod — 
Wir tauſend Füße drängen in die Zeit — 
Wir tauſend Füße gehn in Lebensnot — 
Wir tauſend Füße ziehn zur Ewigkeit.“ 


Der Regen rauſcht. Marſchierende Kolonnen — — 
Vorbei. Das kleine Lämpchen flackert müd, 
Die dunkle Leidensſpur zu überſonnen, 
Vom morſchen Holz der Leib des Heilands blüht. 
Die wunde Straße, wund von Fuß und Huf, 
Hält er mit Bruderarmen überſpannt, 
Für Menſch und Tier, die Gott als Opfer ſchuf, 
Weiht ſegnend er das fremde, dunkle Land. 


39. Fliegerbegräbnis. 
(Auf Hauptmann Boelckes Tod.) 


Am Grab des Fliegers ſteht die graue Menge 
Des Volks in Eiſen, das die Welt beſiegt. 
Still liegt er, der im blitzenden Geſtänge 
Des Flugzeugs ſich in Schlachtenluft gewiegt. 


Die Kränze duften, und die Waffen blinken, 
Die dunkle Erde harrt auf ihren Raub, 
Und aller Augen, aller Stirnen ſinken 
Ungläubig, ſchwer und tief zum dunklen Staub. 


Da — aller Stirnen, aller Augen heben 
Sich jäh, als ſchräken ſie aus dumpfem Traum; 
Mit dunklem Brauſen, in gelaſſenem Schweben, 
Hebt ſich ein Flugzeug in den blauen Raum! 


Wer iſt's, der da auf hellen breiten Schwingen 
Hoch überm Grab, im Lichte rauſchend, gleißt? 
Der alle Augen, die am Staube hingen, 

Mit ſich empor zum offnen Himmel reißt? 

Von ſeines Motors Kraft emporgetragen, 

Die ſchütternd ſeinen ſchlanken Leib durchbebt, 
Fährt er wie auf Elias Feuerwagen, 
Der brauſend ſich im Schwung zum Himmel hebt. 

Schon gleißt er ſelbſt als Licht, da hell und heller 
Ins Licht er ſeine ſteilen Kreiſe ſchraubt, 

Den Strahlenglanz der ſauſenden Propeller 
Als Aureole über ſeinem Haupt. 
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Hell knatternd den Salut der Himmelskrieger 
Schießt das Gewehr, am ſchlanken Sitz verwahrt. 
Erſchaure, Volk! Es hält dein toter Flieger, 
Mit Feuerzungen redend, Himmelfahrt! 


40. Kriegs⸗Weihnacht am Sagatſch⸗See, 1916. 
(Der 6. Kompagnie des Reg. 138 gewidmet.) 


Der Sturm fuhr krachend über Rußlands Schnee 
Und wurde nimmer müd, das Eis zu fegen, 
Hohnlachend über Deutſchlands Weihnachtsweh. 


Froſthart, mit derber Fauſt, ſtieß er mir gegen 
Den grauen Mantel, der brettſteif gefror. 
Und knirſchend kriſch der Schnee auf meinen Wegen. 


Der Schneeſtaub ſcheuerte mir Stirn und Ohr; 
So revidiert' ich nachts die Grabenpoſten. 
Der Sturm pfiff ſchrillend übers Büchſenrohr. 


Feoſtſtarr und formlos wie verſchneite Pfoſten 
Zu zweit ins Dunkel ſtanden ſie gebaut 
Und feuerten geduckt zum Feind nach Oſten. 


„Loſung!“ — Die froſtgeſtraffte Lippenhaut 
War kaum zu einem kargen Wort gefüge 
Und gab nur tonlos rauhen, fremden Laut. 


So taten wir der ſpröden Pflicht Genüge — 
Ein Schuß zerriß mit ſcharfem Knall die Nacht, 
Als lachte er der armen Weihnachtslüge. 


Da plötzlich klang es aus der Erde Schacht 
Auflärmend, tönend — horch! die Erde ſang, 
Die dunkle Erde ſang, ſang fromm und ſacht. 


Das „O du fröhliche, o du ſelige“ klang 
Aus ihrem Schoß, wo tief und warm vergraben 
Die Kompanie mit ihrem Heimweh rang. 


Dort hockten ſie bei ihren Liebesgaben, 
Im Mantel, umgeſchnallt, alarmbereit, 
Und dennoch alle, alle wieder Knaben — 


Und gnadenbringend war die Weihnachtszeit, 
Trotz Rußlands Froſt und Tod: Chriſt ward geboren, 
Tief durch die Erde rann das Lied weit, weit — — 
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Als ſäng', in dunkelſüßen Traum verloren, 
Ringsum das viele, ſtille, junge Blut, 
Das Gott der Herr zum Opfertod erkoren. 


In unſern Herzen war mit einmal Glut, 
Die heilige Nacht war reich und voller Gnaden, 
Und alles war wie einſtmals ſchön und gut. 


Wir waren zu dem ſchönſten Feſt geladen: 
Aus jedem Herzen wuchs ein Weihnachtsbaum. 
So dachten wir der toten Kameraden. 


Die Erde klang von ihrem Weihnachtstraum. 


Gertrud Freiin von le Fort. 


41. Die Kathedrale nach der Schlacht. 


Meiner leuchtenden Fenſter vergoſſenes Blut 
Färbt die Gaſſen, 

Meines Chores ſprießende Pfeilerhut 
Hat Blüten gelaſſen. 


Meiner Tore zerſchmetterte Flügelpracht 
Steht weithin offen: 

So tragt denn herein, was die wilde Schlacht 
Gleich mir getroffen! 


Tragt her, was die Stadt an Wunden nicht faßt, 
Hier bettet die Müden! 

Noch hab ich Kraft für der Wölbung Laſt 
Und Macht über Frieden. 


Ich habe noch nie einer Seele gewehrt, — 
Deren Not ich vernommen — 

Freunde und Feinde, die mich verſehrt, 
Seid willkommen! DE 


Ich bin des Herrn, der Schmerzen vergibt, 
Nehmt mein Vergeben! 

Ich bin des Herrn, der die Opfernden liebt, 
Ihr opfert Leben. 


Ich bin des Geiſtes, für den, was Zeit, 
Ein großes Vorüber — 

Ich bin ein Vorhof der Ewigkeit: 
Schlummert hinüber! 
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42. Deutſche Frauen. 


Wer ſchwingt diesmal deine Senſen? 
„Frauen werden mähen.“ 

Wer geht hinter deinen Eggen? 
„Frauen werden ſäen.“ 

Wer ſoll deine Trauben keltern? 
„Frauen!“ 

Wer ſoll backen, mahlen, dreſchen? 
„Frauen, Frauen!“ 


Wer netzt Fiebernden die Lippen? 
„Frauen werden wachen.“ 

Wer ſpielt tags mit deinen Kindern? 
„Frauen werden lachen.“ 

Wer betreut die Zittergreiſe? 
„Frauen!“ 

Wer geleitet Lahme, Blinde? 
„Frauen, Frauen!“ 


Sag, wie führen deine Frauen 
Dies zum Ende? 

Deutſchland, ſchöpfen deine Frauen 
Waſſer mit dem Siebe? 

Deutſchland, haben deine Frauen 
Hundert Hände? 

„Haben zwei, wie eure Frauen, 
Zwei, und — ihre Liebe!“ 


43. Ruhe allen, die fürs Vaterland gefallen. 
Ruhe, Ruhe, Ruhe Allen, 
Die fürs Vaterland gefallen! 


Die in fernen Feindeslanden 
Einen Friedenshügel fanden 
Mit behelmtem Kreuz und Blumen — — 
Die, zu Hunderten geſchichtet, 
Ungenannt und ungeſichtet, 
In den Maſſengräbern modern — — 
Die Granaten ſo zerfetzten, 
Daß den Dienſt, den ſchwerſten, letzten 
Kameraden ſchuldig blieben — — 
Heſſel, Gedichte. 3 
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Die ins Meer mit Hurra ſanken, 
Als der Schiffe Eiſenplanken 
Unter ihnen krachend barſten, 
Ruhe, Ruhe, Ruhe Allen! 
Die zurück zur Heimat wankten, 
Letzter Liebe lächelnd dankten, 
Die da atmen leidumnachtet, 
Die mit Schmerzen ſo befrachtet, 
Daß ihr Schifflein treibt Kiel oben — — 
Ruhe, Ruhe, Ruhe Allen, 
Die fürs Vaterland gefallen! 


Bruno Frank. 
44. Der neue Ruhm. 
Wohl, wir haben es alle gewußt, 
Heute gilt kein lautes Heldentum, 
Nicht mehr Bruſt an Bruſt 
Mißt ſich Ritterluſt, 
Stiller, aber höher ward der Ruhm. 


Selig, wer in raſchem Strauße ſiegt, 
Von den Flammen ſeiner Tat umloht, 
Größer, wer in naſſer Höhle liegt, 
Eiſengrau dem Schickſal angeſchmiegt, 
Und die Augen überfüllt mit Tod. 

Die als ihrer Heimat Eiſenſchild 
Sich der Nacht hinboten mondenlang, 
Wenn das Blut geſtillt, 

Wenn die Ernte ſchwillt, 
Stehn ſie auf in ewigem Geſang. 


45. Geſchenk der Heere. 
(Frühling 1915). 


Holdes, holdes Jahr Daß kein Segens⸗Aſt 
Hat ſich aufgemacht, Feindesfeuer facht, 
Schön iſt Deutſchland, wie es Daß du deine friſchen Wieſen 
lang nicht war. haſt, 
Blütenüberrankt, Daß dein Vogel pfeift, 
Hoffnungüberdacht, Deine Roſe lacht, 


Liegſt du, Land, und deine Daß dir Wein und Ühre reift, 
Seele dankt, ö b 


Frank. Ilſe Franke. 


Daß du atmend liegſt Liebe hat's geſchenkt! 
In der Mondennacht, Treue hat gewacht, 
Dich in weißen Träumen wiegſt: Die im Bluten deiner noch ge» 
denkt. 


Lieb' hat ſich gemüht, 
Treue hat's gebracht, 
Daß dir doch ein ſchöner Frühling blüht. 


Ilſe Franke. 
46. Ein Bauernhaus im Weiten. 
Die Kolben dröhnen an die Tür: „Laßt ein!“ 
Der alte Bauer öffnet: „Kommt herein!“ 


Ein Häuflein Feinde, hungrig und verwacht, 
Sie fordern Brot und Trunk und Stroh zur Nacht. 


Der Bauer führt ſie zum gedeckten Tiſch, 
Ein ſaubres Linnen, Wein und Brot und Fiſch. 


Von roten Roſen noch ein letzter Strauß: 
„Da, eßt und trinkt und fühlt euch wie zu Haus! 


Und nehmt fürlieb; wir gäben gerne mehr!“ 
Der Feind tilgt ſchweigend Krug und Schüſſeln leer. 


Der blonde Hauptmann ſinnt: „Haß folgt uns nach, 
Ihr aber gebt dem Feind ein gaſtlich Dach!“ 


Der Bauer drauf: „Es iſt um Gotteslohn, 
Ich hab im Felde meinen einzigen Sohn, 


Vielleicht, daß ihm der Feind auch Gutes tut, 
So mach ich's nun an ſeinen Brüdern gut!“ 


Beim Morgengrauen ſprengt's zum Dorf hinaus. 
„Hier wohnen gute Leute. Schont das Haus!“ 


So malt in Kreide eine rauhe Hand 
An jene Tür, wo ſie Erbarmen fand. 


Rings flammt das Dorf, von Feindesgroll verzehrt, 
Das Haus der Liebe nur ſteht unverſehrt. 
3* 
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Ludwig Ganghofer. 
47. Das Unterſeeboot. 
(29. Oktober 1914.) 


Es tanzen die Wellen im Spiele, 
Es plätſchert das grünliche Meer, 
Stolz puſtet mit ſchäumendem Kiele 
Ein britiſcher Kreuzer daher. 

Vier Schlote erqualmen gewaltig, 
Metalliſch erſchimmert's im Ring, 
Das Schiff iſt kanonenhaltig, 
Ein höchſt gefährliches Ding! 


Der Käpten mit Goldbortenhoſen, 
Der edle Sir Hänkertſchief, 
Winkt ſeinen fünfhundert Matroſen 
Und reinigt das Perſpektiv. 
Er ſprach: „Ich will euch erkieſen 
Zum herrlichſten Heldenſtreich, 
Darüber ſoll Tränen vergießen 
Jedweder im Deutſchen Reich!“ 


Er ſprach's, und vom Grunde des Meeres 
Erſchien es und quirlte und ſchnob, 
Mit gläſernen Augen, als wär es 
Ein Unterſeeboots-Periſkop. 
Fünfhundert Erſchrockene froren 
Und hauchten in Grauſen und Not: 
„Jetzt Mut! ſonſt ſind wir verloren, 
Hier geht es um Leben und Tod!“ 


Kanonen, ſie brüllten, es flogen 
Fünfhundert Granaten ins Meer, 
Und als ſich die Dämpfe verzogen, 
War blutig das Waſſer, doch leer. 
Hell jauchzten die engliſchen Helden, 
Froh wurde das Banner geſchwenkt, 
Und drahtlos ließen ſie melden: 
„U- 1000 ſoeben verſenkt!“ 


Des Abends um fünfe, zur Teeſtund, 
Da ſpülte am Doverſtrand 
Das Meer einen traurigen Seehund 
Maustotgeſchoſſen ans Land. 
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Und wie es der Käpten verhießen, 
So wirkte der herrliche Streich: 
Vor Lachen muß Tränen vergießen 
Jedweder im Deutſchen Reich. 


48. Das letzte Wort. 

Gewonnen war die grimme Schlacht, 
Die Waffen ruhn, es ſinkt die Nacht. 

Bei Metz im großen Leidenszelt 
Liegt ſterbenswund ein deutſcher Held, 

Ein ſchlanker Burſch, ein junges Blut, 
Die Kugel traf, ſie traf ihn gut. 

Und Wärter, Arzt und Schweſtern ſtehn, 
Um einen deutſchen Tod zu ſehn. 

Im Linnen, roſenrot befleckt, 
Liegt er wie ſteinern ausgeſtreckt. 

Es kämpft die Bruſt den letzten Streit, 
Das Ende kommt, iſt nimmer weit. 


Da ſchlägt er jäh die Augen auf, 
Stemmt aus den Kiſſen ſich hinauf, 


Er hält ſich grad und hält ſich feſt, 
Die Arme an den Leib gepreßt. 


Sein treues Auge, blau und jung, 
Blickt ruhig in die Dämmerung, | 


Und lächelnd ſpricht er klar und hell: 
„Herr Leutnant, melde mich zur Stell!“ 


Ein froher Glanz in ſeinem Blick, 
Dann bricht ſein Aug. Er fällt zurück. 


Es flüſtern, die das Bett umſtehn: 
„Deutſchland, du wirſt nicht untergehn!“ 


Wer ihn gebar? wen er verließ? 
Und wer er war? und wie er hieß? 


Wer's wiſſen will, muß ſuchen gehn, 
Wo namenloſe Gräber ſtehn. 
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Freiherr von Gayl. von Gleichen⸗Rußwurm. 


Gerhard Freiherr von Gayl. 
49. Fliegerlied. 

Mutter Erde, ade, ade, ich fliege! 
Lachend über dein Erdenweh, ich ſiege! 
Habe dich lieb — doch noch lieber den Stern, 
Der dort am Himmel ſchimmert, 
Sähe von Nahem doch gar zu gern, 
Ob es wohl Gold, was da flimmert. 

Erde, ade! 


Warte du Sonne, halt ſtill, halt ſtill, ich fliege! 
Halte mich, wer mich halten will, ich ſiege! 
Brauſend ſchwingt ſich mein wiegender Flug 
Bis an die Quelle des Lebens, 

Höher ſtets mich mein Wille trug, 
Kämpfte noch niemals vergebens. 
Sonne, halt ſtill! 


Wahre dich, Feind, weh dir, weh dir! ich fliege! 
Machſt du den Sonnenplatz ſtreitig mir? ich ſiege! 
Siehſt du dort unten mein deutſches Heer 
Ringen um deutſche Siege? 

Weiche du, oder ſetz dich zur Wehr! 
Ich bin ein Deutſcher und fliege! 
Wahre dich, Feind! 


Dich fürcht ich nimmer, du Tod, du Tod! ich fliege! 
Täglich deine Sichel mir droht; ich ſiege! 
Lernte dich ehren, du dunkler Gott, 
Faſt wie ein Kamerade, 
Schau dir ins Auge, du Fliegertod, 
Ruhig und offen und gerade! 


Fürchte dich nicht. 


Alexander von Gleichen-Rußwurm. 
50. Unſer Frieden. 
Wir wollen wohl den Frieden, 
Doch gut muß er ſein, 
Drum müſſen wir ihn ſchmieden 
Im Flammenſchein. 


von Gleichen-Rußwurm. Haendler. 39 


Sein Goldnetz feſt wie Eiſen 
Sei Kampfes wert, 
Daß nimmer es zerreißen 
Kann fremdes Schwert. 

Die Schmiede ſchlagen wacker 
Und tüchtig zu, 
Der Bauer pflüg' den Acker 
In tiefer Ruh. 

So führen wir den harten 
Krieg durch die Zeit. 
Auf guten Frieden warten 
Wir hiebbereit. 


Otto Haendler. 
51. Im Lazarett. 
1. Eine Schweſter erzählt: 

In Ems liegt ein verwundeter Soldat, 
Schuß in den Arm. Als man die Kugel eben 
Entfernt, rief der, kaum wiſſend, was er tat, 
Noch halb betäubt: „Hoch ſoll der Kaiſer leben!“ 

Wie langſam ſeiner Sinne Nacht dann wich, 
Kommt einer leiſen Schrittes hergegangen, 

Der Kaiſer ſelbſt! Mild lächelnd neigt er ſich 
Und ſtreicht ihm, wie ein Vater, Haar und Wangen. 


2. Ein Arzt erzählt: 

In Freiburg lag ein junger Offizier — 
Bauchſchuß! Der Schatten ſank der Sterbeſtunde. 
Zu lindern ſeines Durſtes heiße Gier, 
Bot Sekt ich ſeinem ganz verdorrten Munde. 

„Nein — ſingt ein Lied mir — ſingt — die Wacht am Rhein 
— Tas ſtolze deutſche Lied — das alte ſchöne!“ 
Wir ſangen's alle. — Lächelnd ſchlief er ein — 
So gehn zum ewigen Frieden Deutſchlands Söhne! 


52. Letzter Wille 
des 1914 gefallenen Prinzen Ernſt Ludwig von Meiningen. 
Wenn in der Schlacht auch ich für Deutſchland falle, 
In meine Fürſtengruft verſenkt mich nicht! 
Ich will's nicht beſſer haben als ſie alle, 
Die ſchlechter nicht erfüllt der Ehre Pflicht. 


40 Haendler. Hauptmann. 


Legt mich zu meinen tapfern Kameraden! 
Vor Gott im Himmel ſind wir alle gleich, 
Auch der Geringſte iſt von Gottes Gnaden, 
Und grüßt mir meinen Kaiſer und das Reich! 


53. Auf den Tod von Walter Flex, 
(gefallen auf der Inſel Oeſel 16. Oktober 1917). 


Nun haben von der Ehre Feld 
Sie ſterbend aufgeleſen 
Ihn, der ein Sänger und ein Held, 
Wie Körner einſt, geweſen. 


So iſt auch er im ſchönſten Sieg 
Von ſeiner Schar geſchieden 
Und ruhet nun vom wilden Krieg 
Im ſtillen Grabesfrieden. 


Manch tapfres Lied empfingen wir, 
Das draußen ihm entklungen, 
Dort hat der junge Offizier 
Gelebt, was er geſungen. 


Begrabt ihn nur auf fremdem Strand, 
Um den er heiß geworben, 
Er lebt doch fort im deutſchen Land, 
Nicht ganz iſt er geſtorben! 


Noch fehlt es nicht dem deutſchen Heer 
An ſeines Geiſtes Erben, 
Die ihren Leuten treu wie er 
Vorleben und vorſterben! 


Noch fehlt dem deutſchen Volk es nicht 
An ſeines Geiſtes Söhnen, 
In denen Leben und Gedicht 
Gleich voll zuſammentönen. 


Gerhart Hauptmann. 
54. Reiterlied. 


(Fritz von Unruh, dem Dichter und Ulanen, zugeeignet.) 
Es kam wohl ein Franzos daher — 
„Werda, wer?“ — 
„Deutſchland, wir wollen an deine Ehr!“ 
— „Nimmermehr!“ — 


Hauptmann. Herzog. 41 


Schon wecken die Trompeten durchs Land, 

Jeder hat ein Schwert zur Hand. 

Man kennt es gut, dies gute Schwert, 

Von Spichern, Weißenburg und Wörth 
Das deutſche Schwert. 


Es kam ein ſchwarzer Ruſſe daher — 
„Werda, wer?“ — 
„Deutſchland, wir wollen an deine Ehr!“ 
— „Nimmermehr!“ — 
Ein Kaiſer ſpricht es hoch vom Sitz. 
Viel Feind, viel Ehr, wie der alte Fritz. 
Sein Nimmermehr iſt mehr als Schall, 
Es iſt Donnerrollen und Blitzesknall, 

Es iſt Wetterſtrahl! 


Da kam ein Engliſchmann daher — 

„Werda, wer?“ — 

„Deutſchland, wir wollen an deine Ehr!“ 

— „Nimmermehr!“ — 

Nimmermehr iſt unſer Wort, 

Es brauſt durch alle Gaue fort, 

Ein Cherub trägt es vor uns her: 

Nimmermehr! nimmermehr! 
Nimmermehr! 


Es kamen drei Räuber auf einmal daher — 
„Werda, wer?“ — 
„Deutſchland, wir wollen an deine Ehr!“ 
— „Nimmermehr!“ — 
Und wärt ihr nicht drei, ſondern wäret ihr neun, 
Mein Ehr und mein Land bleiben ewig mein: 
Nimmer nimmt ſie uns irgendwer, 
Dafür ſorgt Gott, Kaiſer und deutſches Heer — 

Nimmermehr! 


Rudolf Herzog. 


55. In der Schlacht. 

Der Tag iſt um. Man hat nicht heim gedacht, 
Nichts denken mögen als das eine Fragen: 
Angriffsbefehl? Geht's vorwärts? Steht die Schlacht? 
Wir, mitten drin, wir wiſſen nichts zu ſagen. 


42 Herzon. 


Granaten heulen auf, wie Katzen ſchrein, 
Schrapnells zerſpringen mit metallnem Klingen, 
Mit Paukentönen ſetzen Mörſer ein, 

Und Flieger kreiſen wie auf Geierſchwingen. 


Blitz folgt auf Blitz, und Donner hinterher, 
Und iſt der Donner ſchon der nächſten Schüſſe. 
War's rechts? war's links? Jetzt raſen kreuz und quer 
Die Höllenſeufzer und die Todesküſſe. 
Die Eiſenfetzen reißen auf das Land 
Und pflügen Furchen, daß die Schollen dampfen, 
Und in der Wälder himmelhohem Brand 
Unſichtbar rings ein Ringen, Stürmen, Stampfen. 


In Schützengräben tief im feuchten Grund 
Ein Bataillon bis an den Hals vergraben. 
Auf, auf! kreiſcht eines Leutnants junger Mund 
— Major und Hauptmann liegen für die Raben — 
Torniſter über, das Gewehr zur Hand, 
Sieht man ſie klettern — wie geblendet ſtehen — 
Erſt taſtend ſchreiten — dann aus Rand und Band 
Hinjagen und im Feuer jäh vergehen. 


Man reckt den Kopf und löſcht die Bilder aus. 
Schon wühlen wildre ſich in unſre Sinne 
Und fliehn vorüber wie Geſpenſterbraus, 
Und greift man zu, ſo wird man keines inne. 
Jetzt vorgeſchoben, jetzt zurückgerafft, 
Neu eingeſetzt mit fremden Truppentrümmern, 
Im Munde faden, blutigroten Saft — 
Sterbt, ſterbt, nur ſiegt! was kann uns andres kümmern? 


Der Tag iſt um. Man hat nicht heim gedacht 
Und mag nichts denken als das eine Fragen: 
Angriffsbefeh!l? Geht's vorwärts? Steht die Schlacht? 
Wir, mitten drin, wir wiſſen nichts zu ſagen 
Und wiſſen nur: das Leben iſt ein Tand, 
Ein bißchen Atem nur zum Vorwärtstreiben, 
Doch fern am Rhein, dort liegt ein Wunderland, 
Deutſchland geheißen — und ſoll Deutſchland bleiben! 


Herzog. 43 


56. Dome in Feindesland. 
Ich ſah ſie geſpenſtern aus Schutt und Staub, 
Die Glocken ſchmolzen im Feuer, 
Der winſelnde Wind und das wirbelnde Laub 
Tanzten durch totes Gemäuer. 
Der Fenſter flutender Farbenrauſch 
Ertrunken, verſunken in Flammen, 
Es brach das Getürm im Granatentauſch 
Über Chor und Kapellen zuſammen. 


Verzieht nicht den Mund und verbergt nicht den Blick, 
Als käme ein Grauſen geflogen! 
Gott und des Himmels heilig Geſchick 
Hängt nicht an ſteinernen Bogen. 
Und waren es Wunder von Menſchenhand, 
Wir wollen um neue nicht bangen, 
Doch baut euch kein Meiſter ein Vaterland, 
Wenn Deutſchland in Trümmer gegangen. — — 


Und als wir ritten durch flämiſches Land, 
Hinunter, hinunter zur Schelde, 
Da lag Antwerpen, zu Tode gerannt, 
Und lag, eine Leiche, im Felde. 
Und ich ſuchte den Dom aus den Dächern heraus, 
Hin ſtürmt' ich ſiegestrunken — 
Da bin ich vor fremdem Gotteshaus 
Tief in die Knie geſunken. 


Schlank ſtrebte der Turm in des Himmels Blau, 
Als ob er die Seligkeit ahne — 
Seht, ſeht! auf der Kreuzblume ſilbernem Grau 
In Schwarz⸗weiß⸗rot eine Fahne! 
Steif ſteht ſie im Wind, der vom Meer her zieht, 
Und drunten auf wimmelndem Plane 
Schmettern Huſaren ihr Einzugslied — 
O du Fahne, du heilige Fahne! 


57. An Grete ſchreiben. 
Der Stabsarzt erhob ſich, er quälte ihn nicht, 
Er lupfte den Helm von des Wunden Geſicht, 
Der murmelte wirr aus den Atherträumen: 
„An die Front! an die Front! nicht die Schlacht verſäumen!“ 


44 Herzog. Hochſtetter. 


Wach auf, mein Jung! wach auf, Kamerad! 
Zwei Augen ſuchten auf irrem Pfad, 
Dann hatte die grübelnde Stirn es gefunden: 
Im Feldlazarett, unter lauter Wunden! 


„Schön ruhig, mein Junge! Kein blinder Zorn! 
Eine Spanne Geduld! und du biſt wieder vorn.“ — 
„Herr Doktor! Das ſind, bei Gott, keine Lügen?“ — 
„Bleib liegen, mein Junge! hier gibt's kein Betrügen!“ 


Er ſtrich aus der Stirn ihm das feuchte Haar. 
Ein Räuſpern kurz, und die Stimme war klar. 
„Nun? einen Gruß nach Hauſe ſchreiben? 

Die fragen ſich ſonſt, wo die Briefe bleiben.“ 


Eine Röte färbte das blaſſe Geſicht, 
Zwei Augen ſtarrten ins Tageslicht, 
Zwei Knabenaugen, verwirrt und verlegen: 
„Herr Doktor, es wär nur — der Grete wegen.“ 
Der Stabsarzt bog ſich ein Blatt Papier: 
„Ich ſchreib's ſchon der Grete — mein Junge, diktier!“ 
Der lag ſo ſtill, als ob er bete — 
Dann ſagte er leis: „Meine liebe Grete! 
Ich hab's dir verſprochen, ſo wahr ich gekonnt, 
Ich weich keinen Schritt, keinen Schritt aus der Front, 
Da haſchte ein Schuß mich — mein Mädchen, verzeihe! 
Doch morgen ſchon — ſteh ich — in — vorderſter — Reihe!“ 
Die Stimme ſchwieg — noch ein Atemzug tief — 
Der Schreiber ſaß, als ob er ſchlief. 
Dann hob er die Hand, und ſanft ſtrich er nieder 
Dem lächelnden Knaben die Augenlider. 


— „Nun biſt du im Himmel, mein junger Held, 


Wir haben die Wahrheit nicht entſtellt. u 


Nur die Stunde zu nennen das Mitleid ſich fcheute. 
In der vorderſten Reihe, da ſtehſt du ſchon heute!“ — — 


Guſtav Hochſtetter. 
58. Der Hauptmann und ſein Hund. 
Er hätt ſich gern einmal emporgehoben, 
Es ging nicht, ſeine Hüfte ſchmerzt zu ſehr. 
Da blieb er liegen, ſchaute ſtill nach oben. 
Am Himmel zog der Wolken graues Heer. 


R 


Die Feuer des Gefechts ſind längſt verſtummt. 
Die Freunde und die Feinde ſind ſchon weit. 

Kein Laut. Kein Schuß. Nicht eine Kugel ſummt. 
Wird man ihn finden in der Einſamkeit? 

Still liegt der Hauptmann, reglos, in dem Feld. 
Das Korn ſteht überreif. Was ſchnitt man's nicht? 
Der belgiſche Bauer gab wohl Ferſengeld 
Am Tage, da der Deutſche kam in Sicht ... 

Wie langſam zieht der Stunden Schar von hinnen; 
Die Lichter eines rauhen Tags zerrinnen. 
Da ahnt der Hauptmann, daß nur eines frommt; 
In Treue warten, bis das Ende kommt. 


Die Augen zu — und frohe einſtige Zeiten 
Sieht er vor ſeinem Geiſt vorübergleiten; 
Die Abende im Kreis der Kameraden ... 
Der Dienſt als friſchſtes Lebenszubehör ... 
Und dann: das Ballfeſt bei dem Kommandör ... 
Das ſchönſte Mädchen war zu Gaſt geladen. 
Er wird ſie nie im Leben wiederſehen, 
Nie wird er, was er fühlte, ihr geſtehen ... 
Wird nie erfahren, was er ſelbſt ihr gilt. 
Ein ander Bild: die Junggeſellenzimmer, 
Die hohen Schränke und die tauſend Bücher; 
Ja, tauſend. Und das liebſte war ihm immer 
Das ſtolze Prachtwerk: „Unſer Fürſt von Blücher.“ 
Beſcheidener, doch köſtlicher Beſitz. 
Frau Brückner, ſeine brave Wirtin. Und 
— Wie konnt er ihn vergeſſen — Fritz, der Hund, 
Der zottige, der liebe, treue Fritz. 
Was haben ſie mit dem wohl angefangen, 
Als Herr und Burſche in den Krieg gegangen? 
Wie war es damals mit dem Fritz doch bloß? 
Ganz recht — er wollt von ſeinem Herrn nicht los, 
Bis ich das Stichwort ſprach: „Kuſch, Herrchen kommt 
| gleich wieder!“ 
Da ſtreckte er ſich folgſam, wartend nieder. 
Fritz, warteſt du wohl heute noch auf mich? 
Und drunten auf der Straße ſagte ich 
Dann zu Frau Brückner, zu der braven Alten: 
„Tun Sie mit ihm, was Sie fürs beſte halten“ ... 
Wie lang iſt's her? Steh auf, Fritz! Reck die Glieder! 
Brauchſt nicht mehr warten, Herrchen kommt nicht wieder. 


Hochſtetter. Krannhals. 


Die Nacht brach an. Mild glänzt des Mondes Licht. 
Der Hauptmann liegt. Wie lang, er weiß es nicht. 
Da war's, als drang ein Schnuppern an ſein Ohr. 
Sein armes Hirn durchzuckt es wie ein Blitz: 

„Das iſt mein Hund, das iſt mein Fritz — mein Fritz!“ 
Was gaukelt uns die letzte Stunde vor! 

Es lohnt ja nicht die Augen aufzutun, 

Zu Haufe lebt der Hund, hier end ich nun ... 

Doch aus dem Schnuppern wird ein leichtes Stoßen. 
Der Hauptmann ſchaut, ſchaut nah, ganz nah 
Des Hundes Augen, dieſe treuen, großen: 
Das iſt ſein Hund, der Fritz. Der Fritz iſt da, 
Und ſichtbar glänzt im Mondenſchein, dem bleichen, 
Am Halsband blank des Roten Kreuzes Zeichen. 
Das Rote Kreuz, er trägt's wie einen Orden ... 
Ein Sanitätshund iſt der Fritz geworden! 
Der Hauptmann möchte jauchzen, möchte ſprechen. 
„Fritz“, möcht er rufen, „lieber alter Junge!“ 
Es geht nicht. Ihm verſagt die Zunge, 
Er ſtöhnt und fühlt die letzten Kräfte brechen. 

Da bellt der Hund, wie nie ein Hund gebellt, 
Er heult, daß es zum weiten Walde klingt, 
Daß ſeine ſtarke Stimme ſchmerzgeſchwellt 
Noch durch den Wald durch zu den Freunden dringt, 
Die im Verbandquartier, dem meilenfernen, 
Die Not des Schwerverletzten kennen lernen. 

Es heult der Hund, wie nie ein Hund geheult, 
Sie ſind ſo weit, ſie hören es erſt ſchwach, 

Dann ſtärker, und ſie gehen unverweilt a 
Dem bangen Klang des Hilfeflehens nach. 

So wandern mit der Bahre ſie zwei Stunden, 

Bis ſie das Tier und ſeinen Herrn gefunden. 

Der ſchlug die Augen auf am nächſten Morgen — 
Er lag im Feldquartier, war wohlgeborgen. 

„Ein Monat!“ meint der Arzt, „Sie ſind geſund!“ — 
— Da küßte ein Herr Hauptmann ſeinen Hund. 


Woldemar Alexander Krannhals. 
59. Hagebutten. 
Der Roſenſtrauch iſt ſo verändert, 
Seit wir zum letztenmal den Weg gegangen, 
Und ſchwere rote Tropfen hangen 
Wie Blut an ſeinem Zweig, dem blätterreinen. 


e. 


Ach, Liebſter! — — 
Nein, ich will nicht weinen, 
Ich will ganz tapfer ſein, 
Die Sonne ſoll aus meinen Augen ſcheinen! 
Ich will ja — fröhlich ſein! 


Ich will die heiße Stirn den jungen Helden kühlen, 
Die mit dir waren in des Kampfes Not, 
Will um ſie ſein mit meinem ganzen Fühlen, 
Als tät ich's dir — 
— Und du biſt tot! — — 


Die Glocken ſingen und dröhnen 
Und rufen den Sieg ins Land hinein. 
Ich jauchze den deutſchen Söhnen — 
Denn ich will tapfer ſein! 


Nur wenn den Roſenſtrauch ich ſeh am Wege, 
Den wir zum letztenmal gegangen, 
Daran die ſchweren roten Tropfen hangen — 
Dann, Liebſter, dann — 
Darf ich dann weinen? 


60. Der Balte in Deutſchland. 


1. Baltiſcher Notruf. 


Wir haben geſtanden trotz Hohn und Spott, 
Allein vertrauend auf unſern Gott, 
Ein ſteinerner Damm, eine feſte Wehr 
Für dich, o Deutſchland, für deine Ehr! 
Wir haben geſtanden in Not und Pein, 
Wir haben geſtanden — nun ſtehn wir allein! 
Und um uns brandet das rote Heer, 
Um dich, o Deutſchland, um deine Ehr! 
Sieben mal hundert Jahr 
Livland allzeit deutſch und wahr! 


Wir haben geſtanden! — Die Meute brüllt, 
Der rote Hahn auf den Dächern ſchwillt —! 
Wir haben geſtanden, — wir können nicht mehr! 
Für dich, o Deutſchland, für deine Ehr! 

Wir haben geſtanden für deutſches Land, — 
Deutſchland, Deutſchland, gib deine Hand! 


Krannhals. 


Schlag drein mit dem Schwert 
Um Weib und Kind, 


Wenn wir um Deutſchland geſtorben ſind! 
Um dich, o Deutſchland, um deine Ehr! 


Sieben mal hundert Jahr 
Livland allzeit deutſch und wahr! 


2. Wir kommen, Heimatland! 


Es iſt eine Mauer errichtet, 
Die ſteht zwiſchen dir und mir, mein Land, 
Aus Blut und Eiſen geſchichtet, 
Das ſteht zwiſchen dir und mir, mein Land. 


Ich kann die Stimme nicht hören, 
Zwiſchen dir und mir, mein Heimatland; 
Ich kann den Tränen nicht wehren 
Um dich, um dich, mein heilig Land! 


Es klingt ſo ſelig ſüße 
Ein Liedlein ſtill und rein — 
O Mutter, all meine Grüße 
Verhallen in Blut und Schrein! 


Es klingt wie Orgelbrauſen, 
Wie wilder Schwäne Zug, 
Wie zorniger Stürme Sauſen, 
Wie hehrer Adler Flug: 


Sturm, Sturm! die Mauern ſchreiten! 
Harr aus! die Mauern gehn! 
Sturm, Sturm, in allen Breiten! 
Harr aus, du wirſt erſtehn! 


Die Mauern werden wandern, 
Das Wunder wird geſchehn! 

Wir werden mit den andern 
Im großen Bunde ſtehn! 

Befreit durch deutſche Söhne 
Des großen Vaterlands, 

Befreit zu neuer Schöne, 
Befreit zu neuem Glanz! 

Rot glüht die Sonne wieder, 
Grün ſchimmern Berg und Strand, 
Weiß ſprüht die Woge nieder! — 
Wir kommen! Heimatland! 
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Heinrich Krüer (Leutnant). 
61. Urlaubsſehnen. 

Zwei Tage nur noch und eine Nacht, 
Dann ſehn wir uns wieder, wir beide! 
Dann laß ich hinter mir Tod und Schlacht 
Und fahr in die blühende Heide! 

Beim Ginſterbuſche am Waldesrand, 

Da feiern wir Wiederſehen, 
Wenn über verſchlafne Wacholder geht 
Ein leiſes Abendwindwehen — 

Und wenn die Lande, wohin wir ſchaun, 
Erglühen wie purpurne Seide, 

Dann wollen wir träumen von Frieden und Glück, 
Wie einſt, in blühender Heide! 


Iſolde Kurz. 
62. Schwert aus der Scheide. 
In der Halle des Hauſes, da hängt ein Schwert, 

Schwert in der Scheide, 
In ſeinem Blitzen vergeht die Erd. 
Wir hüten's und beten Tag und Nacht, 
Daß es nicht klirrend von ſelbſt erwacht. 
Denn uns iſt geſchrieben ein heilig Gebot: 
Ihr ſollt es nur brauchen in letzter Not, 

Schwert in der Scheide! 


Wir ſind geduldig, wie Starke ſind, 

Schwert in der Scheide! 

Wir achten's nicht, was der Neid uns ſpinnt. 

Sie haben uns manchen Tort getan, 

Wir litten's und hielten den Atem an. 

Die Sonne glüht auf der Ernte Gold. 

Friede, wie biſt du ſo hold, ſo hold! 
Schwert in der Scheide. 


Doch der Neid mißgönnt uns den Platz am Licht, 

Schwert in der Scheide, 

Feinde umziehn uns wie Wolken dicht, 

Zehn gegen Einen in Waffenſchein. 

Wer bleibt uns treu? unſer Gott allein! 

Die Erde zuckt, und der Himmel flammt. 

Schwert, nun tu dein heiliges Amt: 
Schwert, aus der Scheide! 

Heſſel, Gedichte. 4 
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Lang. 


Georg Lang. 

63. Ein Neſt mit ſieben Jungen. 
Sieben Tage war mein Jüngſter alt, 
Als ſein Vater zog dem Feind entgegen, 

Sieben Knaben, alle wohlgeſtalt, 
Hat die Mutter nun allein zu pflegen. 


Leicht iſt es wahrhaftig nicht, den Schwarm, 


Bis er flügge wird, allein zu zügeln, 

Sie zu kleiden alle rein und warm 

Gilt's zu flicken, waſchen und zu bügeln. 
Schwer wird mir in dieſer teuern Zeit, 

Alle ſieben Schnäbelchen zu ſtopfen, 

Manchmal greift das junge Volk zu weit, 

Und die Mutter muß die Finger klopfen. 
Ich geſteh es, hart wird mir die Pflicht, 

Hin und wieder ernſtlich auch zu ſtrafen, 

Mit dem Vater aber droh ich nicht, 

Den ſie täglich grüßen, eh ſie ſchlafen. 
Wie ich hier ſie hüte, alſo wacht 

Er für uns, wo die Geſchütze dröhnen, 

Und ich fleh zum Himmel Tag und Nacht: 

Vater, laß den Vater ſeinen Söhnen! 


64. Die Heimkehr. 

Sie haben mich krumm geſchoſſen, 
Als Krüppel kehr ich nach Haus, 
Wie ſieht die Welt verdroſſen, 

So freud- und friedlos aus! 

Ich hinke durch die Gaſſen, 
Schwer drückt mich das Geblüt, 
Mir iſt ſo gottverlaſſen, 

So dunkel im Gemüt. 


Dort träumt das Haus am Bache, 
Das meine Mutter barg. 
Wohnt ſie noch unterm Dache? 
Schläft ſie bereits im Sarg? 

Da tut ſich auf die Pforte, 
Sie naht in ſelger Luſt, 
Sie findet keine Worte 
Und ſinkt an meine Bruſt. 


„wine WU ua 


Wie wird mir doch fo eigen! 
Kaum weiß ich, wo ich bin: 
Ein Nachtigallenreigen 
Zieht mir durch Herz und Sinn. 


Mein Gram fällt ab wie Plunder, 
Und Erd und Himmel lacht: 
O Mutter, dieſes Wunder 
Haſt du allein vollbracht! 


Joſeph von Lauff. 
65. Des Kaiſers Geſchenk. 


„Du, Feldgrauer, du — dem ein blutig Geſchmeid 
Die hämmernden Schläfen umſchnürt, 
Du, Feldgrauer, du im zerſpliſſenen Kleid, 
Woher hat dein Weg dich geführt?“ 


„Ich komme her, wo durch purpurne Nacht 
Hinſprudelt manch purpurner Bronn; 
Ich komme her aus der Völkerſchlacht, 
Ich komme her von Peronne.“ 


„Wohin geht dein Weg?“ — „An den Niederrhein, 
Wo das Land ſo weit und groß! 
Ich will in die ſtille Weihnacht hinein, 
Ich will in der Heimat Schoß; 
Dort will ich entzünden der Kerzen Pracht, 
Wenn feiernd die Glocken gehn, 
Dort will ich in geweihter Nacht 
Zur Freude der Mutter ſtehn.“ 


Und der Feldgraue riß mit weher Hand 
Weit offen des Herzens Tür: 
„Es ging für Kaiſer und Vaterland; 
Fünf Brüder kämpften dafür. 
Fünf Söhne ſchickte die Mutter ins Feld; 
Das Fünfgeſtirn verblich. 
Fünf Söhne, ſie haben dem Feind ſich geſtellt — 
Der letzte von ihnen bin ich!“ 

„Biſt du?!“ — „Bin ich! — Und das Grauen begann, 
Und es wurde gemäht und gemäht, 
Da rief im Feuer der Hauptmann mich an: 
Befehl Seiner Majeſtät! 

4 * 
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von Lauff. Lydia Lenßen. 


In Gnaden entlaſſen, Herr Leutnant von Trenk. 
Aus dem Schützengraben heraus! a 

Der Kaiſer ſchickt dich als Weihnachtsgeſchenk 
Der armen Mutter ins Haus.“ 


Und der Feldgraue ſah in den ſchneeigen Tag 
Und ſuchte im fahlen Schein, 
Wo irgendwo ſeine Heimat lag 
Am fernen Niederrhein. 
Und der Fremde ſich über die Augen ſtrich, 
Und ſein Herz wurde groß und weit: 
„Gott ſegne den Kaiſer, die Mutter und dich 
Und die ſtille Weihnachtszeit!“ 


Lydia Lenßen. 
66. Heldengrab. 


Frühlingsblumen ſtehen Dem kein herbſtlich Färben 


Auf des Helden Grab, Welkt den Lorbeerkranz — 


Frühlingsblüten wehen 
Lautlos drauf herab. 


Und kein langſam Sterben 
Raubt den Jugendglanz. 


3 iſt, als ob's ein Grüßen Weiße Blumenſterne, 


Dem da unten ſei, Blüten blutigrot — 
Der hat fallen müſſen Helden ſind nicht ferne, 


In des Lebens Mai, 


Helden ſind nicht tot. 


67. Das Rote Kreuz. 


Du rotes Kreuz auf weißem Feld, 

Was willſt du uns klagen? 
Daß Tauſende leiden nach blutiger Schlacht 
Und ruhelos liegen in ſchlafloſer Nacht 
Und Schmerzen tragen. 


Du rotes Kreuz auf weißem Feld, 

Was willſt du uns künden? 
Daß Herzen voll heiligen Eifers glühn 
Und hilfreiche Hände in Treue ſich mühn 
Und Wunden verbinden! 

Du rotes Kreuz auf weißem Feld, 

Was willſt du uns lehren? 
Wie wir, verſchont von des Krieges Hand, 
Unſere Schuld bezahlen dem Vaterland 
Und Helden ehren! 


„ 


Heinrich Lerſch. 
68. Soldatenabſchied. 

Laß mich gehn, Mutter, laß mich gehn! 
All das Weinen kann uns nichts mehr nützen, 
Denn wir gehn das Vaterland zu ſchützen. 
Laß mich gehn, Mutter, laß mich gehn! 
Deinen letzten Gruß will ich vom Mund dir küſſen: 
Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen! 


Wir ſind frei, Vater, wir ſind frei! 
Tief im Herzen brennt das heiße Leben, 
Frei wären wir nicht, könnten wir's nicht geben. 
Wir ſind frei, Vater, wir ſind frei! 
Selber riefſt du einſt in Kugelgüſſen: 
Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen! 


Uns ruft Gott, mein Weib, uns ruft Gott! 
Der uns Heimat, Brot und Vaterland geſchaffen, 
Recht und Mut und Liebe, das ſind ſeine Waffen, 
Uns ruft Gott, mein Weib, uns ruft Gott! 
Wenn wir unſer Glück mit Trauern büßen: 
Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen! 


Nun lebt wohl, Menſchen, lebet wohl! 
Und wenn wir für euch und unſere Zukunft fallen, 
Soll als letzter Gruß zu euch hinüberhallen: 
Nun lebt wohl, ihr Menſchen, lebet wohl! 
Ein freier Deutſcher kennt kein kaltes Müſſen: 
Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen! 


69. Die Erde ſingt. 

Menſchen, meine Kinder, ihr in Schlacht und Kampf, 
Wie ihr würgt und windet durch den blutigen Krampf! 
Aus mir ſeid ihr, wieder zu mir her kommt ihr, 
Nimmt euch Gott die Seele, bergt ihr euch in mir. 
Für euch alle, Menſchen, bin ich aufgeblüht, 

Ihr habt mich zu faſſen immer euch bemüht. 

Jetzt reißt ihr euch in Schrecken um mein buntes Kleid, 
Ich bin eure Liebe, ich bin euer Neid, 

Ich bin eure Mutter, muß euch laſſen gehn, 

Laß das Ungeheure all auf mir geſchehn, 

Bis ihr ſelber euren Haß ertränkt in Blut, 

Neid in Schmerz und Trauer, erſt dann ſeid ihr gut. 
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Wieviel tauſend Jahre ſtets dasſelbe Spiel, 
Nur die Völker wechſeln, ewig bleibt das Ziel. 
Menſchen, meine Kinder, Menſchen, klein und groß, 
Ich bin eure Mutter, kommt in meinen Schoß! 


70. Ein Kamerad. 


Den langen Herbſt und Winter hielt er getreulich ſtand, 
Schuf ſich aus Krieg und Fremde Heimat und Vaterland. 
Sein Heimweh tranken die Sterne, es floß in die ruhende Nacht, 
Am Tage hat er der Heimat wie einer Toten gedacht. 

Doch als der Frühling mit erſtem Scheine die Luft erfüllt, 

Da war ſein hartleuchtend Auge von dunkler Trauer umhüllt. 

Da ſtöhnte er tief im Schlafe und wußte es ſelber nicht, 

Da welkte in Träumen und Sehnen ſein hartes Kriegergeſicht. 

Und eines Morgens im Dämmer, da ſang es über das Land — 

Da ſtand er, bebenden Mundes, fein Antlitz zum Himmel ge⸗ 
wandt: 

Da war eine erſte Lerche, die ſang zwiſchen Krachen und Graus, 

Da floh die gefangene Seele aus ihres Willens Haus. 

Da weinte er. Weinte vor Qual: jetzt ſah er erſt Tod und 

| | Schlacht, 

Sah, was des halben Jahres Krieg über die Erde gebracht, 

Er griff nicht mehr zum Gewehre, er hat ſeine Wacht verſäumt, 

Und ſtand er auf ſeinem Poſten, da hat er geſchwärmt und ge⸗ 
träumt. 

Er küßte die nackte Erde und warf ſich an ihre Bruſt, 

Hat nichts mehr von aller Beſchwerde, nichts mehr vom Kriege 
gewußt, 

Er hörte auf kein Kommando, nicht, wenn ein Schrapnell zer⸗ 
ſprang, 

Kein Schießen, kein Stürmen, kein Rufen — nur: daß die 
Lerche ſang! 


71. Schulter an Schulter. 


„Frau du in Deutſchland, wir ſehn dich immer zu Hauſe in 
unſern Zimmern gehn, 
Frau, wir müſſen über das minenumwölkte Schlachtfeld nach 
dir und dem Frieden ſehn, 
Frau, wir ſtehn und warten auf den letzten Schuß und Schlag — 
Frau, du in Deutſchland zu Hauſe, was tuſt du den ganzen Tag?“ 


Lerſch. 


„Soldat, unſer Frauenherz leidet mit dir, wie es am erſten 
Tag litt! 
Soldat, wenn von euch einer fällt, fällt ein Frauenherz mit! 
Soldat, jetzt aber ſiehſt du uns nicht mehr ſeufzend mit leeren 
Händen ſtehn — 
Soldat, wir können jetzt kräftiger beten, wenn wir Granaten 
drehn!“ 


„Frau, wir wiſſen, daß du mit vielen Dingen zu Hauſe dich 

plagen mußt. 

Frau, wir aber bieten mit jedem Morgen dem Feinde von 
neuem die Bruſt, 

Frau, an jedem Morgen durchgrauſt uns von neuem der kom— 
mende Granatentag — 

Frau, und noch ſpät abends erzittert Herz und Graben von 
manchem Minenſchlag.“ 


„Soldat, wir ſtehn Schulter an Schulter unſichtbar neben 

dir in der Schlacht, 

Soldat, die Granaten, die dir die Feinde töten — die haben 
wir gemacht, 

Soldat, wenn vor unſern Granaten der ſtürmende Feind zurück 
in die Gräben wich, 

Soldat, ſieh, tauſend arbeitsdurchfurchte Frauenhände be— 
ſchützten dich!“ 


„Frau ſieh, fo tragen wir auf unſern Händen das Vater⸗ 
land!“ — 
„Soldat, ich in der Fabrik und du auf dem Grabenſtand.“ — 
„Frau, verlaß du uns nicht, ſonſt ſchlagen die Feinde uns 
tot!“ — 
„Soldat, wir tun unſre Pflicht, bis an das Ende der Not!“ 


72. Die toten Soldaten. 


Wenn einen Kameraden eine Kugel trifft und er fällt hin, 
Dann müſſen die andern marſchieren und weiterziehn, 
Dürfen nicht bleiben ſtehn und nicht nach ihm ſehn, 

Müſſen weiter und immer weiter gehn. 
„Weiter!“ dröhnt im Schreiten das rauhe Kommandowort, 
Treibt ſie hinter dem fliehenden Feinde fort. 


Soldatenblut, Kameradenblut iſt nimmer allein, 
Immer müſſen bei Soldaten Kameraden ſein. 
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Und ehe er ganz verlaſſen und einſam ſtirbt, 
Sein ſuchender Blick um Menſchen, um Freunde wirbt. 
Dann kommen die Geiſter der toten Kameraden herbei, 
Die nicht ſchlafen können beim Schießen und Kriegsgeſchrei, 
Und ſtehen ihm bei: einer hebt ſein Geſicht, 
Daß er noch einmal ſieht der Sonne ſchönes Licht. 
Einer löſt ihm vom Rücken den Torniſter ſchwer, 
Einer holt ihm die entfallenen Waffen her. 
Kniend um ihn herum, von Waffenbrüdern ein Kreis, 
Lauſchen ſie ferner Schlacht, beten und ſingen leis. 
Wenn dann aus ſeinem Herzen der letzte Tropfen fließt, 
Einer ſeine gebrochenen Augen ſchließt. 
Seine Seele ſteigt aus dem Körper heraus, 
Sieht wie ein ſtrahlender Cherub aus. 
Schwebend zur Höhe, umſchließen ſie liebend ihn, 
Folgend den ſtreitenden Heeren, kreiſen ſie drüber hin. 


73. Ballade. 


Die Nacht iſt ſo dunkel, der Sturm geht ſo laut, 
All die Sterne ſind tot und verweht. 
In Deutſchland ſteht eines Soldaten Braut 
Am Fenſter und ſinnt ein Gebet. 


Und die Wolken wandern, die Wolken fliehn, 
Der Regen zur Erde fließt. 
O ſagt, ihr Wolken, wo ſaht ihr ihn, 
Der mein Leben, mein Alles iſt? 


Ihr Wolken wißt nichts von unſerm Weh. 
Daß er tot, das glaube ich nie — 
Ich fühle es, wenn ich zur Kirche geh: 
Es ſchützt ihn die Jungfrau Marie. 


Er ſagte es mir, als er Abſchied nahm: 
Die heilige Maria ſchützt mich. 
Und es ſteht in dem Brief, der geſtern kam: 
Sie wahrt und ſie ſchützt mich für dich. 


Der Mond ſteht hoch überm Feindesland 
In einer ſternklaren Nacht. 
Tief in Frankreich man einen Soldaten fand, 
Der erſchoſſen ward auf der Wacht. 


In der Rechten hielt er ſein blankes Gewehr, 
In der linken einen Brief an ſie. 
Mit der letzten Kraft darunter ſchrieb er: 
Bald grüßt mich die Jungfrau Marie. 


Sein Haupt ſank zurück, und ſtill ſtand ſein Herz, 
Sein junges Leben ging hin — 
Seine Augen ſchauen noch himmelwärts, 
Und die Sterne ſpiegeln ſich drin. 


74. Der letzte Tag. 

Soll einer fallen, fühlt er's früh am Tag — 
Wenn kaum die Welt aus Nacht und Dunkel tritt, 
Gibt ſie ihm alle Herrlichkeit noch einmal mit, 
Soviel die Seele faſſen kann und mag. 


Er ſtaunt: ein Wunder, wie die Welt verklärt 
In dieſer Schreckensrunde ſich ihm ſchenkt und gibt! 
Er denkt an alles, was er je geliebt, 

Von neuem wird ihm alles Glück gewährt: 


Das Glück aus Gott, aus Erde, Tag und Nacht, 
O Sonne, die zum frohen Schaffen ſchien! 
Die ſüße Ruh, die Müden ward verliehn, 
In Lebenstagen, raſch und heiß vollbracht. 


Und nun! Er fühlt wie Traum um ſich den Tod; 
„Die andern ſtarben, doch ich — komm nach Haus!“ 
Er lächelt tief, malt ſpätes Glück ſich aus. 

Am Himmel ſteigt und wächſt das Morgenrot, 

Bis ihn die Sonne groß und heiß umwirbt: 

Das volle Licht — ihn ſchauert — geht — und lacht, 
Spricht mit Kameraden, bis der Kampf erwacht. 


Die Freunde wundern ſich, wie ſchön der ſtirbt. 


Friedrich Lienhard. 
75. Zeitenwende. 

Wißt ihr, was jetzt durch alle Menſchheit ſchwingt? 
Spürt ihr den wuchtigen Ernſt der Zeitenwende? 
Die Gottheit ſprach: Durch alle Seelen ringt 
Dies große Ringen auf dem Schlachtgelände, 

Ja dröhnt als Frageruf durchs ganze All: 
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Entſcheidet euch, wo wollt ihr künftig wohnen? 
Entſcheidet euch, ob Gottheit, ob Dämonen! 
Entſcheidet euch, ob Tempel oder Stall! 

Das iſt der Sinn der krachenden Kanonen. 


Hermann Löns. 
76. Deutſches Matroſenlied. 

Heute wollen wir ein Liedlein ſingen, 
Trinken wollen wir den kühlen Wein, 
Und die Gläſer ſollen dazu klingen 
Denn es muß, es muß geſchieden ſein. 

Gib mir deine Hand, deine liebe Hand! 

Lebwohl, mein Schatz, lebwohl, 

Denn wir fahren gegen Engeland! 


Unſere Flagge und die wehet auf dem Maſte, 
Sie verkündet unſeres Reiches Macht; 
Denn wir wollen es. nicht länger leiden, 
Daß der Engliſchmann darüber lacht. 
Gib mir deine Hand, deine liebe Hand! 
Lebwohl, mein Schatz, lebwohl, 
Denn wir fahren gegen Engeland! 


Kommt die Kunde, daß ich bin gefallen, 
Daß ich ſchlafe in der Meeresflut, 
Weine nicht um mich, mein Schatz, und denke, 
Für das Vaterland da floß ſein Blut! 

Gib mir deine Hand, deine liebe Hand! 

Lebwohl, mein Schatz, lebwohl, 

Denn wir fahren gegen Engeland! 


77. Reiterlied. 


Heiß iſt die Liebe, Schwarz iſt das Pulver, 
Kalt iſt der Schnee, der Schnee, Rot iſt das Blut. 
Scheiden und Meiden Das grüne Gläslein 
Und das tut weh. Zerſprang mir in der, in der 
Rote Huſaren, Hand, 
Die reiten niemals, niemals Brüder, ich ſterbe 
Schritt, Fürs Vaterland. 
Herzliebes Mädel, Auf meinem Grabe 
Du kannſt nicht mit. Solln rote, rote Roſen ſtehn, 
Weiß iſt die Feder Die roten Roſen, 


An meinem roten roten Hut Und die ſind ſchön. 
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Totte. 


Franz Lüdtke. 


78. Abſchied von Anne⸗Marein. 


Lebwohl, du goldige Anne-Marein, 
Ich fahr in die frohe Welt! 
Zur Traubenleſe ſollt Hochzeit ſein, 
Nun rief mich mein Kaiſer ins Feld. 


Du darfſt nicht klagen, Anne-Marein, 
Bin ein luſtiger Bub, ſchau her! 
Grab nicht den Kopf in die Kiſſen ein 
Und mach mir den Weg nicht ſchwer! 


Hier nimm dies Kettchen, Anne-Marein, 
Und trag's um den Hals ſo weiß, 
Und denk ich im fernen Lande dein, 
Dann klirrt es und klingt es leis. 


Und klingt's einſt nicht mehr, Anne-Marein, 
Dann weißt du, dann traf mich Not, 
Und bricht's entzwei, dann gib dich drein, 
Dann iſt dein Liebſter tot. 


79. Landſtürmers Brückenwacht. 


Tage- und tage- und tagelang 
Endlos wie herbſtlicher Vogelflug, 
Gleitet über den Schienenſtrang 
Zug um Zug, Zug um Zug — — 


Tage⸗ und tage- und tagelang, 
Schallen die Lieder deutſcher Soldaten. 
Siegesklang? Sterbegeſang? 

Rollt der Zug ſie herrlichen Taten, 


Führt er ſie frühem Tod entgegen? 
Dennoch Lachen und Sonnenſchein! 
Klingt's nicht auch wie ein Gottesſegen: 
Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein!? — — 


Zug um Zug! Ich lauſche. Die Hand 
Hält das geladene Gewehr umſpannt. 
Ich ſteh und ſchaue. Zug um Zug — — 
Tage⸗ und tagelang tönt der Geſang — 
Bin ich zu etwas doch gut genug! 


Lüdtke. de Nora (A. Noder). Pankow. 


Die Brücke ſchützen — den Schienenſtrang — 
Mein Kaiſer braucht mich zu anderm nicht — 
Landſturmmann, tu hier deine Pflicht! 
Denen, die bald im Wetter ſtehn, 

Schirme den Weg, daß ſie ſicher gehn! 


Tage⸗ und tage⸗ und tagelang, 
Endlos wie herbſtlicher Vogelflug, 
Gleitet über den Schienenſtrang 
Zug um Zug, Zug um Zug — — 


de Nora (A. Noder). 
80. Ein Gebet. 
Meinen lieben, lieben Knaben — 
Seine Wange noch ſo zart, 
Noch ſo flaumig ſein Bart — 
Auch ihn müſſen ſie haben! 
Ach, das iſt hart! 


Ich möcht am liebſten weinen, 
So iſt das Herz mir ſchwer! 
Hab keinen andern, keinen, 
Als nur dieſen einen — 

Und den gab ich her! 


Gab ihn her, muß ihn geben, 
Laß von dannen ihn gehn, 
Als wär's zum Spiel nur eben, 
Und iſt vielleicht fürs Leben, 
Auf Nimmerwiederſehn! 
Nicht oft hab ich verſchlungen 
Zum Beten die Händ' — 
Jetzt hat es mich bezwungen: 
Ich bet für meinen Jungen — 
„Herr, führ's zum guten End!“ 


Angelo Pankow. 
81. Lied einer Mutter. 
Drei Roſen hab ich im Garten gepflückt, 
Zwei rote und eine weiße, 
Damit hab ich einſt dein Bettchen geſchmückt 
Und wiegte dich und ſang beglückt: 
„Schlafe, mein Söhnchen, ſchlafe!“ 
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Drei Roſen hab ich im Garten gepflückt, 
Zwei rote und eine weiße, 
Damit hab ich dir Helm und Gewehr geſchmückt, 
Als du mit den andern ins Feld gerückt: 
„Kämpfe, mein Sohn, und ſiege!“ 


Drei Roſen hab ich im Garten gepflückt, 
Keine rote, drei ſchneeweiße, 
Damit hab ich dein Bild geſchmückt, 
Als ſie mir deinen letzten Gruß geſchickt: 
„Schlafe, mein Sohn, ſchlafe!“ 


Guſtav Paſchen. 
82. Das Eiſerne Kreuz. 


Es mahnt an ſchwere, große Zeit, 
An hoher Väter Tapferkeit, 
Das ſchlichte Kreuz von Eiſen. 


Wer als ein Held und unverzagt 
Sein Leben in den Tod gewagt, 
Den lohnt das Kreuz von Eiſen. 


Drum trag es ſtolz und trag's mit Luſt, 
Nichts ſchmückt je Mannes ſtolze Bruſt 
So wie das Kreuz von Eiſen. 


Wir ſchauen es mit Ehrfurcht an 
Und denken ſtill, was du getan 
Fürs ſchlichte Kreuz von Eiſen. 


Rudolf Presber. 
83. Das deutſche Handwerk. 


Ei, grüß Euch Gott, Frau Meiſterin; 
Kann ich den Rock probieren? 
„Mein Mann ſteht tief in Frankreich drin 
Bei den Garde-Füſilieren: 
Sag meinen Kunden, ſchreibt er bloß, 
Hier iſt der rote Deubel los. 
Ich wollt, der Friede ſchickte mir, 
Ich müßt ihn dankbar preiſen, 
So viele Röcke, wie wir hier 
Am Feindesleib zerreißen!“ 
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Presber. 


Frau Meiſtrin, iſt der Mann zu Haus? 
Er ſoll mich neu beſohlen! 
„Der zog mit den ſchweren Reitern aus 
Und galoppiert durch Polen. 
Ein Neſt, was ich nicht leſen kann, 
Draus ſchreibt den Feldgruß mir mein Mann: 
Der Oberſt hat uns fein geführt, 
Nun geht's durch Wald und Sümpfe; 
Der Ruß ſoll laufen, bis er ſpürt 
Sein Land durch blanke Strümpfe!“ — 


Frau Meiſterin, mir wuchs der Bart; 
Kann mich der Mann barbieren? 
„Mein Heinrich iſt jetzt auf der Fahrt 
Mit preußiſchen Kanonieren. 

Er ſchreibt: wo eine Feſtung prunkt 

Und trotzt, da wird hineingefunkt. 
Ein Donner und ein Feuerſchein, 

So geht das wie geſchmiert, dann — 
Denn, Grete, wir, wir ſeifen ein, 
Die Infanterie raſiert dann!“ — 


Frau Meiſterin, mein Stuhl zerbrach, 
Könnt ihn der Meiſter leimen? 
„Fragt mal in Wilhelmshaven nach, 
Doch tut das im Geheimen! 
Auf Lauer liegt er, als „Pirat“, 
Und kürzlich ward er Ober-Maat. 
Er ſchreibt und hält es auch, ich kenn's, 
Da geht kein Schuß daneben: 
Laß kommen nur die Engliſchmänns, 
Das ſoll ſchon Splitter geben!“ — 


. . . Stuben und Laden werden leer — 
Nur Kinder und Veteranen. 
Doch über jeder Werkſtatt her 
Wehn ſiegverkündend Fahnen. 
Das deutſche Handwerk ſteht im Feld, 
Manch kleiner Mann ward großer Held; 
Und mancher, der ſein Lebtag nur 
Hantiert mit Pfriem und Nadel, 
Liegt, überblüht, in fremder Flur 
Bei altem preußiſchen Adel. 


renner 


84. Der Pfarr von Welſchtirol. 


Es ſprach der Pfarr von 
Welſchtirol 

Am Sonntag zur Gemeinde: 

„Der En da3 vernahmt ihr 


wohl, 

Wird frech bedrängt vom 
Feinde, 

Von einem Feind, der oft vom 
Hort 


Der Bündnistreu geſprochen, 

Von einem Feinde, der ſein 
Wort 

Hohnlachend hat gebrochen. 


„Hört's: aus den Schluchten 

donnert's hohl, 

Um Gipfel fegt das Eiſen — 

Ihr Bauern ſollt aus Welfch- 
tirol 

Die tückſchen Diebe ſchmeißen! 

Ihr Bauern ſollt vom Pflug 
die Hand 

An gute Waffen legen 

Für euern Kaiſer, euer Land — 

Der Herrgott gibt den Segen! 


„Und er, der ſeinen Willen 

kennt 

In dieſen dunkeln Tagen, 

Hochwürden Biſchof von Trient, 

Durch mich läßt er's euch 
ſagen: 

Zwei Glocken rufen den Feier⸗ 
tag 

Herab vom hohen Turme, 

Zwei Glocken donnern Schlag 
um Schlag 

Und warnen vor dem an 


„Zwei Glocken ſegnen eure 
Flur, 
Den Frieden eurer Häuſer, 


Gott braucht die eine Glocke 
nur, 

Die andere gebt dem Kaiſer! 

Zwei Glocken rufen alleſamt 

Die Frommen und die Stolzen, 

Die eine Glocke bleib im Amt — 

Die andere ſei geſchmolzen! 


„Die eine Glocke weck das 


Ohr 
Und Herze der Gemeinde, 
Die andere werd ein Feuerrohr 
Und donnere in die Feinde! 
Bis der Verräter fliehend er⸗ 
kennt 
Die Rache feilen Spottes — 
So will's der Biſchof von 
Trient, 
Im Namen eueres Gottes!“ 


So ſprach der Pfarr. Und 
ſonder Eil 

Winkt er dem Miniſtranten — 

Da ſchwankt zum Glockenſtuhl 
das Seil, 

Wo hoch die Glocken ſtanden. 

Und wie's die Frommen oft 
gefreut, 

Die Böſen oft erſchrocken, 

Ging in die Lande das Geläut 

Von zweien Kirchenglocken. 


Und auf des Prieſters Stirne, 

lag, 

Gebeugt vor Chriſti Leibe, 

Ein Leuchten, das der Sommer- 
tag 

Goß durch gemalte Scheibe. 

Um ſeine Lippen zuckt es wohl, 

Als ob er ſtumm frohlocke — — 

So nahm der Pfarr von 
Welſchtirol 

Abſchied von ſeiner Glocke. 


Presber. 


85. Der Landſturm von Tirol. 
Es grollt wie Donner rauh und hohl 

Um dunkler Berge Kämme — 

Das iſt der Landſturm von Tirol, 

Der fällt die erſten Stämme. 

Halt ein am Schleichweg, welſcher Dieb, 

Der Pfad wird ſteil und ſchmäler, 

Und ſind dir deine Knochen lieb, 
So fliehe in die Täler! 


Es ſauſt bergab aufs Geratewohl, 
Als ob der Berggeiſt greine — 
Das iſt der Landſturm von Tirol, 
Der rollt die erſten Steine. 
Weich aus dem Wurf des Bergkaſtells, 
Daß er dich nicht zermahle, 
Und flüchte vor dem Wanderfels, 
Brigant, in Haſt zu Tale! 


Hörſt du vom Steg den Nagelſchuh, 
Siehſt's durch die Stämme blitzen? 
Es kommen über Grat und Fluh 
Die Bozener Scheibenſchützen. 

Das eilt auf Pfaden, ſteil und ſchmal, 
In Leder und in Loden, 

Vom Vintſchgau und vom Puſtertal, 
Zu ſchützen Wald und Boden. 


Und dort, den Stutzen in der Hand, 
Ein Führer und Befreier 
Steht über dem Tiroler Land: 
Der Sandwirt von Paſſeier. 
Er weiß des Kaiſers Fahnen nah, 
Für die ſein Blut gefloſſen — 
Kommt an, die ihr zu Mantua 
Ins bravfte Herz geſchoſſen!! 


86. Hindenburg. 


Der Tag — ich weiß wohl, noch liegt er in Weiten — 
Der Tag wird kommen in Segen und Pein, 
Da wird von all dem blutigen Streiten 
Nur nüchterne Kunde noch übrig ſein. 


Presber. 


Die Mühlen klappern, die Schlote qualmen, 

Der Hirt bläſt ſeiner Herde das Horn; 

Und zwiſchen den hochgeſchoſſenen Halmen 

Stehn, dengelnd die Senſe, die Schnitter im Korn. 
Und ſeltner und ſeltner aus erdigen Gleiſen 

Des Pflugs hebt ein Bauer mit ſchwieliger Hand 
Aus dunkeln Schollen verroſtetes Eiſen 

Und ſpricht: „Hier zog mal der Krieg durchs Land!“ 


Ich weiß, daß der Mond einſt, ein Märchenweber, 
Wenn all der Haß und Hader gebüßt, 
In der Lenznacht an Maas und Niemen der Gräber 
Tief ſinkende Steine mit Gold übergießt. 
Und wo einſt ſplitternd die Stämme gefallen, 
In ſtreuender Bomben ſchrillem Geklirr, 
Da ſingen verliebte Nachtigallen 
Furchtlos durch junger Büſche Gewirr. 
Und wo aus dem Eiſenmaul der Haubitzen 
Strich über die Wipfel der grauſige Sang, 
Da äſt das ſcheue Reh mit den Kitzen 
Leichtfüßig, im Frieden, die Lichtung entlang. 


Ich weiß, daß unter den wandelnden Sternen, 
Wenn unſer Auge längſt Nacht verhüllt, 
Einmal die Mädels und Buben lernen, 
Was heiß unſere Tage mit Blut gefüllt. 

Die Schlappen unſerer hochmut⸗genarrten 
Feinde und Vettern in Oſt und Weſt, 

Das liegt in Heften, Büchern und Karten, 
Zum „Lehrſtoff“ erſtarrt, für die Schulen feſt. 
Was heut uns im Zorn, in Jubel und Qualen 
Wie Sturmwind geſchüttelt wohl tauſendmal, 
Iſt längſt, verſteinert zu Namen und Zahlen, 
Gebucht und geordnetes „Material“. 


Doch wenn ſie einen Namen nennen, 
Die Jungen beim Buch, die Alten beim Wein — 
Dann ſoll in der Enkel Seelen brennen 
Aus unſeren Tagen ein Widerſchein! 
Dann ſollen ſie Klang und Farbe geben 
Dem Wort, das als lohende Fackel gebrannt; 
Dann ſollen ſie ſich von den Sitzen erheben 
Und ſtolzer blicken ins deutſche Land! 

Heſſel, Gedichte. 
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Presber. 


Nicht ſchwächliche Huldigung eitlem Idole, 
Nein, fröhliches Erbteil der Dankespflicht, 
So klinge der Name wie einſt die Parole 
Des Stolzes, der Kraft und der Zuverſicht: 
Hindenburg! 


87. Fern, fern — vielleicht — 
Fern, fern — vielleicht? — in ſanft geſtrecktem 
Meere 
Liegt einer Inſel wundergrünes Schild, 
Es ragen der Zypreſſen dunkle Speere 
Um eines jungen Gottes weißes Bild. 
Hell zieht die Sonne durch den wolkenloſen 
Lichtblauen Himmel goldnes Strahlenband, 
Und von den Felſen ſtürzen — Roſen, Roſen, 
Wie rote Bäche in das grüne Land. 
Und Tempel ſtehn, von Prieſtern nicht noch Popen 
Geweiht, doch marmorhell und heidenſchön, 
Und graſend ſpringen fromme Antilopen 
Auf leichten Füßen um gezackte Höhn. 
Und Schwäne ziehn durch grüner Teiche Fläche, 
Still rudernd ihre Bahn, ein weißer Traum, 
Und durch die Wieſen murmeln Silberbäche, 
Und ſüße Düfte ſtreut der Mandelbaum. 
Fern, fern, — vielleicht? — gehn Menſchen auf 
und nieder, 
Verſchlungnen Arms, ein ſelig lächelnd Paar, 
Vom Ozean beperlt die ſchlanken Glieder 
Und dornenloſen Kranz im dunkeln Haar, 
Und ſchauen wunſchlos in die ſanfte Röte, 
Die überm Meer am Horizonte fließt, 
Und lauſchen ſchweigend, wie die Hirtenflöte 
Mit ſüßem Lied den nahen Abend grüßt. 
Fern, fern — vielleicht?! und wenn die Träume 
wallen 
Und ſich ein Bild aus ſanften Farben webt, 
Schlägt mir die wilde Sehnſucht ihre Krallen 
Ins Herz, das bangend nach Arkadien ſtrebt. 
Ich kann der Wünſche wehen Traum nicht zügeln, 
Die, von des Weltbrands Flamme noch verſchont, 
Auf eines Kranichs roſenroten Flügeln 
Die Inſel ſuchen, wo der Friede wohnt. 


Presber. Clara Prieß. 


Fern, fern — vielleicht?! 
Vielleicht blüht Enkeln wunſchlos Glück der Heiden — 
Ich ruf die alten Träume nicht zurück. 
Ich will die Stunde meines Volkes leiden, 
Sein Schmerz ſei meiner, und ſein Glück mein Glück! 


Clara Prieß. 
88. Ausmarſch der Feldgrauen. 

Feldgrau ziehn ſie durch die Gaſſen, 
Vollgedrängt die Steige ſtehn, 

All die blonden Mädel laſſen 
Weiße Tücher winkend wehn. 

Doch die Kinder gehn im Schritt 
Wohlgemut und wichtig mit. 

Durch den Wintermorgen zieht 
Das Soldatenabſchiedslied. 

Friſch die jungen Stimmen klingen, 
Kinder und Soldaten ſingen: 

„In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein Wiederſehn!“ 

Stille werden jetzt die Gaſſen, 
Frierend bleibt und ganz verlaſſen 
Eine blaſſe Frau noch ſtehn, 

Hört den Sang im Wind verwehn. 
„So zog meiner auch hinaus, 
Iſt in Rußland früh gefallen, 
Herr, mach's gnädig mit uns allen, 
Führ du uns den Weg nach Haus!“ — 
Fern hört man das Lied verklingen, 
Kinder und Soldaten ſingen: 
„In der Heimat, in der Heimat, 
Da gibt's ein Wiederſehn!“ 


89. Kriegskinds Wiegenlied. 
Schlafe wohl in deiner Wiege! 
Vater iſt im großen Kriege, 
Mußte feldgrau von mir gehn, 
Hat ſein Kindchen nie geſehn, 
Mußte mit viel andern wandern 
Weit hinaus ins böſe Flandern. 
Wann kommt er nach Haus? 
Schlafe, ſchlaf dich aus! 
5* 
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Clara Prieß. 


Schlafe warm in deiner Wiege! 
Vater kämpft im ſchlimmen Kriege, 
Friert vielleicht die lange Nacht 
Ferne in der Front auf Wacht, 
Darf nicht Bett, nicht Ruhe haben, 
Wohnt im naſſen Schützengraben. 

Kommt er heil nach Haus? 

Schlafe, ſchlaf dich aus! 


Schlafe ſüß in deiner Wiege! 
Kommt er jubelnd heim vom Siege? 
Werden, wenn die Fahnen wehn, 
Wir ihm ſtolz entgegengehn? 

Oder wein ich ganz allein, 

Wenn die andern ziehen ein? 
Wer kommt wohl nach Haus? 
Schlafe, ſchlaf dich aus! 


Schlaf, mein Bub, in deiner Wiege! 

Männer brauchen ſie im Kriege. 
Augen haſt du, blau wie ſeine, 
Wenn du groß biſt, tu das Deine! 
Als ein Stück von ſeinem Leben 
Biſt du mir zum Troſt gegeben 

In mein einſam Haus — 


1550 Schlafe, ſchlaf dich aus! a 


90. Die Laute. 
(Nach einem Feldpoſtbrief.) 


In den Argonnen war's, am Frühlingsabend, 
Ein ſonnenwarmer Tag ging ſtill zur Raſt; 
Die Kompanie lag heute in Reſerve, 
Vergeſſen war des Schützengrabens Not, — 
Ein luſtig Lagerleben ſchien der Krieg, 
Und langſam zog herauf die Sternennacht. 


Das Kind der Kompanie, ein Fahnenjunker, 
Der noch in ſeines letzten Sommers Ferien 
Als Wandervogel friſch durchs Land gezogen, 
Saß mit der Laute vor dem Waldverſteck 
Und ſang ſein Lied hell in die Nacht hinaus. 


Saru Preh. 


Im Frühlingswinde flatterten die Bänder, 

Die ſeidenbunt und froh die Laute ſchmückten. — 
Von feinen Frauenhänden rauſchten ſie, 

Die einem blonden Knaben Liebes ſchenkten. 


Von Lieb und Leid ſang uns der Fahnenjunker, 
Von ferner Heimat, frohem Wiederſehn, 
Vom Morgenrot und allerſchönſtem Tod. 
— Ein Sauſen, Ziſchen, Krachen! — die Granate 
Fand fernher ihren Weg. Das Lied iſt aus. 
Die Laute fällt und ihre Saiten ſchrillen, 
Auf bunte Seidenbänder tropft es rot, 
Der Fahnenjunker ſtarb den ſchönſten Tod. 


Am Bergabhang, wo Anemonen blühn, 
Begruben wir am andern Tag den Knaben 
Und legten ihm die Laute auf ſein Grab. 
Doch wenn der Frühlingswind die Saiten ſtreift, 
Klingt's durch den Wald wie Wandervogelweiſe: 
Vom jungen Sterbenmüſſen ſingt es leiſe. 


91. Einer Mutter Sohn. 
1. Die Muttergottes. 


In die Kapelle haben ſie gebettet, 

Die todwund ſich aus ſchwerer Schlacht gerettet, 
Sie liegen ſtöhnend auf dem kalten Stein, 
Durch bunte Fenſter flammt der Abendſchein. 


Hell ragt der Muttergottes Bild im Chor. 
Es knieten viele flehend ſchon davor. 
Sie ſagen, daß ſie Wunder tut und Zeichen, 
Daß ihrer Milde Tod und Wunden weichen. 


So ſchlimmen Jammer ſah die Heilige nie. — 
Holdſelig thront auf goldnen Wolken ſie 
Und kehrt ſich nicht an Freunde, nicht an Feinde, 
Blickt lächelnd auf die blutende Gemeinde. 


Doch einem iſt's, als ob die Königliche 
Daheim in Deutſchland ſeiner Mutter gliche, 
Daß gütig ſie zu ihm herniederſteige, 

Sich heilend über ſeine Wunden neige, 
Sein letztes Leiden leicht und licht ihm macht 
Und mütterlich ihn küßt zur Gutennacht. 
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2. Dem Vaterlande. 

Es ſteigt ein Zug von Frauen zum Altare. 
Sie ſchreiten ſtumm und tragen wie Kleinodien 
Der liebſten Menſchen Herzen in den Händen, 
Und ſchwere Tropfen fallen rot zur Erde. 

Und jede legt das vielgeliebte Herz 

Dort auf dem Altar als ein Opfer nieder 

Und hüllt ſich ſtill in ihre dunkeln Schleier 
Und wendet ich und e der 1 Platz. 
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Hermann Rebensburg. 


92. Heiteres im Kriegsernſt. 
1. Am Brunnen. 


In einem Dorf am Brunnen, 
In wilder Kriegeszeit, 
Steht eine Frau am Waſchen, 
Das Herz voll Angſt und 
Leid. 


Es heißt, nicht lang wird's 
dauern, 
Dann ſind die Preußen da, 
Und fürs Franzoſendörflein 
Iſt dann das Ende nah. 


Horch: Pferdehuf, Ulanen! — 
Das Weib zu ſchrein beginnt, 
Ein Reiter ſpringt vom Pferde. 
Ob Schreckliches er ſinnt? 


Grad zu dem Weibe geht er, 
Er zuckt den blanken Stahl, 
Die Armſte fühlt ihr Ende 
Und zittert, bleich und fahl. 


Der Krieger ſchwingt ſein 
Meſſer, 
Zum Himmel gellt ein Schrei, 
Da ſchneidet er behende 
Das Stücklein Seif' entzwei. 


Klopft ſanft dem Weib die 
Schulter: 
„Pardon ſoyez tranquille!“ 
Mit ſeinem Raube zieht er 
Davon und lächelt ſtill, 


Und jubelnd mit der Seife 
Zum nächſten Bach er eilt: 
Was er ſo lang entbehrte, 
Er wäſcht ſich unverweilt. 


Das Weiblein an dem 
Brunnen 
Erleichtert lacht und ſpricht: 
„Der dürft noch einmal klopfen, 
So einen fürcht ich nicht!“ 


2. Schwaben⸗Hieberl. 
In einen Lazaretthof wird 
Ein Schwerverwundeter geführt: 
Ein Franzmann iſt's, den nach der Schlacht 
Man zum Gefangenen gemacht. 


Da tritt mit einem Mal durchs Tor 

Zur Meldung ein Soldat hervor; 

Von feiner Wunde ſchon geheilt, 

Der Schwab zu dem Franzoſen eilt. 

Sein Gegner war's, dem in der Schlacht 
Er dieſe Wunde beigebracht. 

Groß war die Freude, und er ſpricht: 
„Gelt, Lieber, ſchlecht war's Hieberl nicht!“ 
In ſeiner Freude kauft er ſchier 

Zigarren und ein Fläſchchen Bier. 


Der Franzmann ſpüret keinen Groll, 
Er nahm die Gaben Dankes voll; 
Der Schwabe eilt davon gerührt. 
Ob er noch was im Schilde führt? 
Am andern Morgen früh er naht, 
Mit einem Photo-Apparat. 
Schnell aus dem Bett muß der Franzos, 
Dann geht das Konterfeien los: 
Auf einem Bilde beide ſtehn, 
Ergötzlich war es anzuſehn. 
Zum Abſchied reicht der Schwab die Hand 
Und ſpricht: „Das mach ich dir bekannt: 
Erwiſch im Krieg ich nomal di, 
J ſage dir, dann biſche hi!“ 


T. Reſa (Thereſe Gröhn). 
93. Wir Mütter. 
Wer iſt ſo ſtolz wie wir in der Welt? 
Unſere Söhne zogen hinaus ins Feld 
Für Kaiſer und Reich, zu Trutz und Wehr; 
Deutſchlands Blüte für Deutſchlands Ehr 
Zu ſtehn oder fallen, wie's Gott gefällt, 


Jeder Jüngling ein Mann, jeder Mann ein Held. 


Daß Gott ihnen gnädig ſei! 
Meiner iſt auch dabei. 


Wir müſſen alle, es mußte ſein. 
Wir tragen's tapfer und ſchicken uns drein, 
Nur manchmal, ſo im Vorübergehn, 
Bleiben wohl zwei zuſammen ſtehn. 
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Mit Augen, von heimlichen Tränen verbrannt, 
Reichen ſie ſich die zitternde Hand. 
Da bricht's aus der Bruſt wie ein Schrei: 
Meiner iſt auch dabei! 


Und vor mir ſteigt's auf, eine Viſion: 
Ich höre den Sturm der Glocken ſchon, 
Trommelwirbel und Hurraruf. 
In Roſen verſinkt der Roſſe Huf, 
Von Siegesgeläut die Luft erdröhnt. 
Sie kommen, ſie kommen, lorbeergekrönt, 
Von Jubel umbrauſt, von Fahnen umwallt. 
Und über die deutſchen Lande ſchallt 

Ein einziger jauchzender Schrei. 

Und meiner iſt auch dabei! 


Peter Roſegger. 
94. Deutſchland — Oſterreich. 


Uns, die den alten Germanen entſtammen, 
Trennte das Schwert, einte das Schwert. 
Vaterland, Mutterland, herrliche Namen! 
Vater und Mutter ſind wieder beiſammen! 
Tapfere Söhne beſchützen den Herd, 

Schauen empor zu den Taten der Ahnen, 
Gütig im Frieden, ſchrecklich im Streit, 
Folgen mit Jauchzen den Fahnen 
Germaniſcher Fürſten auf ruhmreichen Bahnen, 
Bauen vereint eine glückliche Zeit. 


Karl Salm. 


95. Reiterlied. 


Wir reiten in den Herbſt hinein, 
In blütenloſe Zeiten, 
Ich möchte bei der Liebſten ſein, 
Ihr Gärtlein iſt ſo zier und fein, 
Ich muß gen Rußland ſtreiten. 
Geb Gott ein gutes Reiten! 


Wir reiten Tag und Nacht und Tag, 
Die Fähnlein an den Seiten; 
Was wohl die Liebſte denken mag? 


— iin DSuimueſeyn - 


Kein Brieflein ſchrieb ich vierzehn Tag, 
Uns ſchwinden Näh und Weiten — 
Geb Gott ein gutes Reiten! 


Und kommt einmal die letzte Schlacht — 
Wir reiten, reiten, reiten, 
Solang die goldne Sonne lacht — — 
Und ſink ich dann in Todesnacht, 
Es war ein heißes Streiten — 

Geb Gott ein gutes Reiten! 


96. England, wir kommen! 


England, wir kommen und halten Wacht 
über der See, unter der See! 
Zwingen dich nieder an Luv und Lee, 
Zwingen dich nieder bei Tag und Nacht. 


England, wir kommen! Boot taucht bei Boot 
Rund um dich her, Bug ſinkt um Bug. 
Wiſſe, der Tag der Vergeltung ſchlug. 
England, wir kommen, und dann kommt die Not. 


England, wir kommen! Du haſt uns geſchmäht, 
Wollteſt uns zwingen wie wildes Getier. 
Blut reizt nur Blut, Gier fordert Gier. 
Dein war die Saat — doch jetzt wird gemäht! 


England, wir kommen! Männer wie Stahl, 
Über der See, unter der See! 
Zwingen dich nieder an Luv und Lee, 
England, wir kommen! Nun ächze in Qual! 


Reinhold Samuelſohn. 
97. Für uns! 

Fern, ferne im Oſten da gähnt ein Grab; 
Da ſenkt man zu Tauſend die Toten hinab 

Für uns! 
Im Weſten da ragt manch Kreuz ſchlicht und klein, 
Da liegen ſie ſtumm in langen Reih'n 

Für uns! 
Und wo im Winde rauſchet das Meer, 
Da gaben ſie freudig ihr Leben her 

Für uns! 


Samuelſohn. Schmitt. 


Sie opferten Zukunft und Jugendglück, 
Sie kehren nie wieder zur Heimat zurück 
Für uns! 


Sie gaben ihr alles, ihr Leben, ihr Blut, 
Sie gaben es hin mit heiligem Mut 
Für uns! 


Und wir? Wir können nur weinen und beten 
Für ſie, die da liegen bleich, blutig, zertreten 
Für uns! 


Denn es gibt kein Wort, für das Opfer zu danken, 
Und es gibt keinen Dank für ſie, die da ſanken 


Für uns! 


Chriſtian Schmitt. 
98. Sie ſind nicht tot. 


Sie ſind nicht tot, ſie leben, 
Sie leben höher als zuvor 
Und gehn vom Dämmerweben 
Zur letzten Klarheit frei empor. 


Hier trugen ſie, genommen 
Von Staub, der Sterblichkeit Gewand. 
Nun ſind ſie heimgekommen 
Ins ſtreitentrückte Gottesland. 


Um ihre Stirn geſchlungen 
Iſt rein und ſchön der Heldenkranz, 
Ihr Blick iſt ganz durchdrungen 
Von tiefſter Freude, Glück und Glanz. 


Ihr Trauernden, die Tränen 
Laßt ſtille ſein im heißen Lauf 
Und leichtbeſchwingt, gleich Schwänen, 
Die Seelen ziehn ins Licht hinauf! 


Dort in des Friedens Garten 
Geht ſelig einſt auch euer Fuß. 
Die ihr geliebt, ſie warten 
Und lächeln euch den Willkommgruß. 
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Karl Schneider. 


99, Im Schützengraben. 
1. Der Stollen. 

Du kleines Loch tief in der Erd, 
Wie biſt du mir ſo lieb und wert! 
Hier geh ich täglich ein und aus, 

Du biſt mein Heim, du biſt mein Haus. 
Du ſchauteſt meine Qual und Not, 
Du warſt mein Schutz vor ſicherm Tod. 
Du bebteſt mit mir, wenn ich litt, 
Du halfſt ermunternd, wenn ich ſtritt. 
Du klagteſt leis, wenn Leben floh, 
Du jauchzteſt und warſt mit mir froh. 
Du beteteſt mit mir zum Herrn, 

Du brachteſt Grüße mir von fern. 
Du biſt mein Heim, du biſt mein Haus, 
Hier geh ich täglich ein und aus. 

Wie biſt du mir ſo lieb und wert, 
Du kleines Loch tief in der Erd! 


2. Schwere Stunden. 

Ringsum frohlockte und tobte die Hölle, 
Schlag fiel auf Schlag wie von ſtrafender Fauſt, 
Unter den Streichen erbebte die Erde, 
Heulend kam ziſchendes Eiſen geſauſt. 

Bäume zerſplitterten, 

Steine erzitterten, 

Grünliche Dämpfe und giftiges Gas 
Suchten mit teufliſcher Fratze nach Fraß. 

Hart an die Erde gedrückt in den Löchern 
Saßen wir ſtill in dem Schrecken und Graus. 
Waren wir oft bis zur Bruſt auch verſchüttet, 
Gruben wir, helfend einander, uns aus. 

Feſt, wie die Pflicht gebot, 

Trotzten wir Todesnot. 

Eiſern umſchlang uns ein heiliges Band. 
Fiel es auch ſchwer, dennoch hielten wir ſtand. 


3. Heilige Nacht. 

Wir ſaßen im Graben zu zweien und drein, 
In Löchern, mit Mantel und Zeltbahn verdeckt. 
Wir hatten ein Bäumchen, ganz winzig und klein, 
Das haben am Abend wir angeſteckt. 


Schneider. Schultz. 


Wir ſaßen und ſtarrten die Lichterlein an, 
Wir ſahen die Heimat im Kerzengeleucht. 
Uns war es, als rührte ein Englein uns an, 
Und heiß kam's vom Herzen; das Auge ward feucht. 


Lang ſchauten das ſtrahlende Bäumlein wir an 
Und tranken voll Sehnſucht die glänzende Pracht. 
Dann ſangen wir, wie wir als Kinder getan, 
Das Lied von der ſtillen, der heiligen Nacht. 


Martin Schultz. 


100. Zwiſchen den Schlachten. 


Trüb verglomm ein Schlachtentag, 
Eine Nacht voll Bangen 
Ich in ödem Hauſe lag, 
Einſam, traumbefangen. 


Schlug da irgend eine Uhr 
Mitternächtige Schläge, 
Und auf einmal — träumt ich nur? — 
Ward ein Spielwerk rege: 


„Sah ein Knab ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Heiden, 
War ſo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell, es nah zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuden — —“ 


Trauter Klang im fernen Land, 
Heimlich hergefloſſen, 
Daß uns auch in Graus und Brand 
Heimat halt' umſchloſſen! 


Und ich ſah im Geiſt ſie ſtehn, 
Purpurglühende Heide — 
Deutſche Heimat, biſt du ſchön, 
Auch im Armutskleide! 


Wo die roten Roſen blühn, 
Uns zu Glück und Lieben, 
Blaue Augen uns umglühn — 
Sagt, wo ſeid ihr blieben? 


. C wm ⁰³.s —Auu ˙ . ˙ w w -w 09. 


— nn 


% ³¹m M -w. ei 


* 


Saen Seng; 


Leis der letzte Ton verhallt, 
Wie mit mildem Koſen; 
Drüben auf dem weiten Feld 
Blühn die Todesroſen. 


Drüben auf dem blutigen Plan 
Scharfe Dornen ſtechen, 
Morgen, morgen wird daran 
Manches Herze brechen. 


Doch für Lieb und Heimatglück 
Gerne will ich ſtreiten; 
Kehr ich nimmermehr zurück, 
Muß es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Arthur Sieg. 
101. Zu Kaiſersgeburtstag 1918. 
Mein Kaiſer, ich grüße dich! 
Laß ſie toben, die grimmigen Feinde! 
Siegesſicher iſt deine Gemeinde 
Siegesſicher in Kampf und Not: 
Du führſt ſie mit Gott! 


Mein Kaiſer, ich grüße dich! 
Ströme fließen von koſtbarem Blute. 
Sollen wir zagen mit ſinkendem Mute? 
Tauch, Herr, die Hand in das Blut hinein: 
Deine Hand iſt rein! 


Mein Kaiſer, ich grüße dich! 
Einer wird ihre Wut zerbrechen 
Der wird im Donner zur Menſchheit ſprechen: 
Ihr Frevler, wie man die Eiche fällt, 
So ſtürz ich die Welt! 


Mein Kaiſer, ich grüße dich! 
Grüß dich mit betendem, brünſtigem Flehen: 
Herr, mein Gott, o laß es geſchehen, 
Sieh, er iſt dein getreuer Knecht, 
O, hilf ihm zum Recht! 
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Sieg. 


102. Soldatengrab. 
Mein Sohn, wo iſt dein Grab? Sag an, 
Daß Mutterliebe es finden kann. — 
„Mein Grab? Ein Hügel im blachen Feld, 
Fern von der Heimat, in weiter Welt.“ 


Sie betteten hart dich im fremden Land, 

Mein Sohn, dein Kiſſen iſt kühler Sand. — 
„Ob fremd das Land und der Sand ſo kühl, 
Erfüllte Pflicht iſt ein weiches Pfühl.“ 


Fern von den Lieben, verlaſſen, allein! 
Mein Sohn, wird dir nicht bange ſein? — 
„Sorge dich nicht, du Gute, du: 
Viel' Brüder gingen mit zur Ruh.“ 
Kein Blümlein blüht auf deinem Grab, 
Kein Blümlein, das die Liebe dir gab. — 
„O Mutter, Schönres als Blumenpracht: 
Ein eiſern Kreuz ward mir gebracht.“ 


So darf ich nicht weinen und jammern mehr? 

Soll tragen, was ſo ſchwer, ſo ſchwer? — 
„Sollſt tragen! Sieh, wie gut ich's hab: 
Mit Ehren ein Soldatengrab.“ 


103. Feindesliebe. 

Der du die Liebe biſt, 
Vater im Himmel, 
Allerbarmer, 
Du gebeutſt: 
Liebe den Feind! — 
Ihn lieben? ich? 
Er watet im Blut, 
Im Blut meines Volkes! 
Ihn lieben? 

Laß mir den Zorn, 
Auch er iſt heilig, 
Will nicht haſſen den Haſſer, 
Nimmer fluchen dem Fluch; 
Aber in grimmem Zorn 
Muß ich, Vater, ich muß 
Die gewappnete Hand erheben, 
Daß ich zerſchmettere 
Tücke und Freveltat. — 


Sieg. Sternberg. 


Liegt die am Boden, 

Dann, ja dann 

Will ich das Feuerlein hüten; 
Den Funken göttlicher Liebe 
In Menſchenbruſt, 

Will ihn entfachen zur Glut 
Und nach deinem Gebot 
Lieben den Feind! 


Leo Sternberg. 
104. Das Vaterland. 
Trauer darf nicht trauern, Liebe darf nicht lieben, 
Mütter dürfen nicht mehr Mütter ſein: 
Vaterland allein, Vaterland allein 
Soll auf unſerer Fahne ſtehn geſchrieben. 
Schöpfer darf nicht ſchaffen, muß ſein Werk zerſtören, 
Niemand darf mehr dienen ſeinem Stern. 
Keinem andern Herrn, keinem andern Herrn 
Sollſt du, als dem Vaterland, gehören. 
Glut zur Glut des Volkes — — ausgelöſcht dein Name. 
In die Lüfte fährt die Flamme ſteil. 
Alle nur ein Teil, alle nur ein Teil — 
Aufgegangen in der großen Flamme. 
Darfſt nicht für dich ſterben, mußt zu Glanz zerfliegen 
Überm Vaterland — du biſt nicht dein! 
Friede darf nicht ſein, Friede darf nicht ſein, 
Bis wir mit dem Licht die Welt beſiegen. 


105. Küſtenwacht. 

Ein bayriſcher Reiter ſteht Poſten am Meer, 
Sein Roß wiehert über die See — 

Noch geſtern die Alpen — heut ſteht er am Meer. 
O weh, England, o weh! 

Die Lanze am Bügel, die Augen hinaus, 
Bis zum Bauchgurt im Brandungsſchnee — 
„Wie eng war doch das Bauernhaus, 

Mein Brauner, wie karg der Klee! 

Wie wachſen wir am Meeresſaum, 
Wie dehnt ſich die Bruſt! ade, 

Du alte Hütte! nun reicht kein Raum, 
Als der Himmel über der See!“ 
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Sternberg. Strecker. Sturm. 


Karabiner am Sattel, die Lanze am Gurt, 
Und das Roß ſcharrt die Woge der See — 
Eine fliegende Burg durch die Lüfte ſurrt! 
O weh, England, o weh! 


Karl Strecker. 


106. Gedanken kommen geſprungen. 


Wer kann den Gedanken wehren? 

Sie ſind bei den ringenden Heeren — 
Wer kann jetzt ſchlafen, wer kann jetzt ruhn, 
Wer kann wie ſonſt ſein Tagwerk tun? 
Gedanken kommen geſprungen, 

Flugs ſind ſie wieder da draußen im Feld 
Bei euch, ihr ſtahlgrauen Jungen, 
Von denen jeder ein Held! 


Wer kann den Gedanken wehren? 
Sie ſind bei den tapferen Heeren, 
Sie halten treulich Schritt und Tritt, 
Sie kämpfen und ſie ſtürmen mit, 
Bei ſchmetternden Trompeten. 
Und legt ihr müde euch aufs Ohr, 
Da heben ſie ſich zu Gott empor, 
Für euch, ihr Kämpfer, zu beten. | 


Gedanken kommen geſprungen, 
Flugs ſind ſie wieder da draußen im Feld, | 
Bei euch, ihr ſiegreichen Jungen, 
Von denen jeder ein Held! 


Auguſt Sturm. 


107. Des Liebſten Grab. 
Irgendwo liegt ein deutſcher Held 
In Frankreichs Erde, 
Irgendwo liegt ein Grab im Feld — | 
Ob ich's finden werde? 


Kann kein Kränzlein legen darauf, 
Und hätt ich Flügel, 
Gottes Sonne geht einſam auf 
Über dem Hügel. 
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Hängt das Kränzlein an meiner Wand, 
Ich ſchau's mit Schmerzen, 
Aber das Kreuz ſteht unverwandt 
In meinem Herzen. 


Ludwig Thoma. 
108. Abſchied zum Heere. 
1. Landſtürmers Abſchied. 


Eib mir den letzten Kuß! 
Was wir einander waren, 
Wir haben's recht erfahren, 
Weil ich nun ſcheiden muß. 


Doch, Mutter, wenn ich geh, 
Sollſt du nicht drum verzagen, 
Sollſt es wie andre tragen, 
Dein Weinen tut mir weh. 


So denke du daran: 
Müßt ich mein armes Leben 
Der lieben Heimat geben, 
Iſt's auch für dich getan. 


2. Bräunels Abſchied. 
(bayriſche Mundart). 
Der Sepp iſt fort, der Hans geht heut, 
Der Hof is leer von Mannerleut. 
Jetzt muß der Bräunl auch in d' Stadt! 
Da kriegt ihn wohl ein Herr Soldat 
Und reit auf ihm bis nach Paris. 
Wer weiß, ob's dort viel ſchöner is 
Als wie daheim im alten Stall? 
En Habern kriegt ma überall, 
Vielleicht kriegſt d' auch an guten Herrn — 
Wer aber, Bräunl, hat di gern? 
Wo ſpielt mit dir a Kinderſchar 
Und zauſt di bei de groben Haar 
Und ſtreichelt di und patſcht dir nauf 
Und ſetzt ſi voller Jubel auf? 
J' glaub, daß dir oft Zeit lang werd, 
Wennſt jetzt auch als Soldatenpferd 
So voller Stolz biſt, und amal 
Kommſt wieder gern zum alten Stall. 
Heſſel, Gedichte. 6 
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Thoma. Trojan. 


3. Landwehrmanns Abſchied (bayriſch). 


Es war net groß und war net viel, 
Doch, ſetzt de das biſſel Glück aufs Spiel, 
Na woaßt du's erſt, 

Daß es um und auf doch alles war, 
Und war's damit auf vamal gar, 
Um wia viel daß du ärmer märft.!) 

An Haufa Kinder, trocknes Brot 

Un bei da harten Arbeit d' Not, 

An andern war's leicht z'weng, 

Mir aba dünkt's mit vamal groß, 
Das biſſel Glück, und laß i's los, 
Da werd's mir unterm Bruſtlatz eng. 


109. Held Hindenburg. 


Wie klingt ein Name hell und laut, 
Mit einem Male uns vertraut, 
Wie Klang aus alten Tagen, 

Da Blücher unſer Retter war, 
Ein Jüngling noch mit weißem Haar, 
Mit Wagen und mit Schlagen! 

So wendet ſich ein jeder Blick 
Auf einen, den uns das Geſchick 
In harter Zeit gegeben, 

Den geſtern keiner noch gekannt, 
Der Beſte heut im Vaterland: 
Held Hindenburg ſoll leben! 


Johannes Trojan. 
110. Das Heimatbild. 
Hinausgezogen iſt er ins Feld 
Zum Kampf für das Vaterland 
Und ſieht ſich vor den Feind geſtellt, 
Die Wehr in kräftiger Hand. 


Ihn trifft ein Geſchoß aus Flintenlauf, 


Hin ſinkt er, von Nacht umhüllt, 
Da taucht noch einmal vor ihm auf 
Der fernen Heimat Bild. 


1) D. h. und wäre es damit plötzlich aus, um wieviel ärmer du dann 
wärſt. 


Trojan. Türk. 


Er ſieht noch einmal das kleine Haus, 
Das Freud ihm und Glück beſchert. 
So traulich ſieht es, ſo friedlich aus, 
Und Feuer glüht auf dem Herd. 


In den kleinen Garten blickt er hinein, 
Wo über dem ſchlichten Grün 
Nun in dem herbſtlichen Tagesſchein 
Die Sonnenblumen erblühn. 


Er ſieht im Kindesangeſicht 
Zwei lächelnde Sternlein ſtehn 
Und hört eine Stimme, die zu ihm ſpricht 
So ſüß: Auf Wiederſehn! 


Georg Türk. 


111. Acht Söhne. 
Es leuchten die Berge im Sonnenſchein 
Und grüßen hinaus in das Land, 
Es rollt ein Wagen ins flache Gefild, 
Mit kräftigen Braunen beſpannt. 


Mit Alpenroſen iſt um und um 
Der Wagen prächtig geſchmückt, 
Als Lenker ſitzt vorne im Berglergewand 
Ein Mann, von den Jahren gebückt. 


Acht ſtattliche Burſchen der Wagen trägt, 
Den Bergen jubeln ſie zu, 
Sie ſingen manch herzhaftes Abſchiedslied, 
Dem Alten ſtört's nicht ſeine Ruh. 


Wer ſind die Burſchen, der alte Mann? 
Merkt auf und höret die Kund: 
Acht Söhne kutſchieret der Vater davon, 
Acht Söhne, ſtark und geſund! 

Wo führt er ſie hin? Da fraget ihr noch? 
Er führt ſie zum Regiment! 
Der König, er rief: Mein Volk, ſteh auf! 
Ringsum die Kriegsfackel brennt. — 


Acht Söhne führet der Vater ins Feld, 
Von Stolz iſt die Bruſt ihm geſchwellt. 
Laßt weinen die alte Mutter daheim! 

Die Söhne — ſie ziehen ins Feld! 
8 * 
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84 Ulitz. Unbekannt. 


Arnold Ulitz. 
112. In einer oſtpreußiſchen Stadt 1914. 
Ruſſiſche Reiter jagen durchs Land. 
Dörfer, die ich liebe, ſind alle verbrannt. 
O, meine Stadt! o, meine Stadt! 
Ich will heut Nacht in deine ſtillſte Straße laufen 
Und meine Stirn auf deine feſten Steine legen, 
Und will den Staub des Tags mit meinen Händen fegen, 
Und Erdenkörner will ich aus deinen Fugen raufen, 
Damit ich etwas habe in der letzten Stunde, 
Darauf ich ruhen kann mit meinem Munde 
Und ſprechen, wenn die Granaten berſten: o, meine Stadt! 
Wenn wir umkreiſt ſind, will ich noch einmal wildern 
Durch alle meine Lieblingsſtraßen wie als Kind, 
Will buchſtabieren an funkelnden Ladenſchildern. 
Und auf die Straßenbahnſchienen will ich die Hände legen 
Und ſpüren, wie ſie warm von der Sonne ſind, 
Und vor dem Rathaus knien: o, gib mir den Segen! 
Ehe wir ſterben, ſegne mich, du meine Stadt! f 


Und wenn du unter Granaten Glied um Glied zerſpellſt, 
Will ich mich an dich ſchmiegen, wie an ein muttergutes Weib. 
Mein Häuflein Erde in der Hand 
Küſſen will ich's und ſagen: Vaterland! 

Und wenn ſie dich treffen ins Herz, und wenn du fällſt, 
Du meine Stadt, dann will ich mit dir fallen, Leib an Leib! 


Unbekannt. 
113. Inſchrift auf einem Soldatengrab in Frankreich. 
(Oktober 1914.) 

Am Bachbett brennt die bittere Beere 
In ihrer Reife tiefſtem Rot, 

Mir iſt's, als wenn es Herzblut wäre 
Von Kameraden, wund und tot. 

Da ruhn die Treuen ſtill beiſammen, 
Gebettet all zum letzten Schlaf, 

Verklärt im Glanz der Sonnenflammen, 
All die, die heut die Kugel traf! 

Und auch mein Freund ruht in der Erden — 
Mein Herz, was ſchlägſt du laut und jach? 
Auch du mußt balde ſtille werden, 

Drum ſtill, mein Freund! ich komme nach! 
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Unbefannt. 


114. Morgen iſt die Schlacht. 
(Von einem Musketier des 88. Regiments.) 
Die Wälder ſtehn im weiten Rund 
Und träumen in die Nacht, 
Die Nebel ziehen auf dem Grund. 
Morgen, 
Ja, morgen iſt die Schlacht. 
Ich denk an dich, auf ſtiller Wacht, 
Mein fernes Heimatland, 
An Vater und an Mutter viel tauſendmal. 


Die Vöglein alle ſchlafen ſind, 

Von Gottes Huld bewacht. 

Nun ſchläfſt auch du, mein holdes Kind — 
Morgen, 

Ja, morgen iſt die Schlacht. 

Ich denke dein, auf treuer Wacht, 

Mein Mädchen ſtill und ſchön. 

Könnt ich in deine Augen noch einmal ſehn. 


Die Sterne gehn am blauen Zelt 
In ewiger Himmelspracht. 
Ach, was iſt aller Streit der Welt? 
Morgen, 
Ja, morgen iſt die Schlacht. 
Und ſterb ich dann nach treuer Wacht 
Im frühen Sonnenſtrahl, 
So ſchütze, Gott, mein Vaterland 
Und meine Lieben all! 


Fritz von Unruh. 
115. Das Lied der Schlacht. 


Zwei Völker liegen und ringen 
In grauſig großer Schlacht. 
Kanonen jauchzen und ſingen 
Am Tag wie in der Nacht. 


Die Himmel lohen vom Feuer 
Verbrannter Dörfer auf, 
Die Lüfte werden zur Leier: 
Gott ſpielt ſein Lied darauf. 


von Unruh. Vesper. 


Es klingt in unſeren Seelen, 
Es rauſcht uns laut voran. 
Es wird die Herzen ſtählen, 
Uns heiligen Mann für Mann. 


Will Vesper. 
116. Frage und Antwort. Ein Soldatenlied. 
Wie ziehn denn die deutſchen Soldaten 
Ins Feld, in die furchtbare Schlacht? 
„Wir ziehen mit Trommeln und Pfeifen, 
Daß das junge Herz zittert und lacht, 
Und ſingen dazu, 
Wir ziehen mit Trommeln und Pfeifen, 
Da drückt uns kein Leid und kein Schuh.“ 


f Wann ziehn denn die deutſchen Soldaten 
Ins Feld, in die furchtbare Schlacht? 
„Wir ziehen zu jeglicher Stunde 
Früh bei Tag und in mondloſer Nacht, 
Das iſt uns ganz gleich, 
Wir finden zu jeglicher Stunde 
Den Weg in das himmliſche Reich!“ 


Wo ziehn denn die deutſchen Soldaten 
Ins Feld, in die furchtbare Schlacht? 
„Wir ziehen nach allen vier Winden 
Und ſo, wie ſich's der Kaiſer gedacht. 
Eine ſtählerne Wand, 
So ſtehn wir nach allen vier Winden 
Und halten die Wacht um das Land!“ 


Warum ziehn denn die deutſchen Soldaten 
Ins Feld, in die furchtbare Schlacht? 
„Ei warum? Damit du kannſt fragen, 
Und damit unſer Kindlein hier lacht, 
Und ihr alle bei Nacht 
Dürft ſchlafen und wißt nur aus Sagen 
Von dem Krieg und der furchtbaren Schlacht!“ 


117. Das Fabeltier. 
Ganz Deutſchland hält eiſerne Wacht am Rhein, 
Da bricht von Oſten der Ruſſe ein il 
Und denkt es zu wagen, 163 
Deutſchland in den Rücken zu ſchlagen. 5 
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Doch als er jo brannte und raubte durchs Land, 
Vor ihm ſtand 
Plötzlich und nicht mit dem Rücken, 
Mit vollem Geſicht ihm zugewandt, 
Das deutſche Heer 
Und ſchlug ihn ſchwer, 
Daß der ruſſiſche Bär 
Heimhinkte auf Stöcken und Krücken. 


So traf die Franzoſen, ſo traf die Briten 
Im Weſten, im Norden Stoß auf Stoß: 
Deutſchland ſteht groß 
Allen zugewandt in der Mitten. 


Wie ſie ſchleichen, wie ſie ſich winden, 

Die tödliche Waffe anzuſetzen, 
Keiner kann Deutſchlands Rücken finden! 
Da ſpringt in die Feinde Entſetzen: 

„Verloren ſind wir: f 

Deutſchland iſt ein Fabeltier, 

Grauſig in allen Stücken, 

Wir beſiegen es nicht! 

Wie könnt es glücken? 

Rundum Schwert„und Geſicht 

Und nirgends Rücken!“ 


118. Nibelungentreue. 
Es geht eine alte Sage durchs Land 
Von zwei Helden und ihrer Tat: 
Es hatte um ſie den feurigen Brand 
Entzündet hunniſcher Rat. 


Der Boden brannte, es brannte das Dach, 
Und die Feinde ſtürmten an, 
Ein Wetter von Pfeilen fuhr in das Gemach, 
Und von Speeren war rings ein Bann. 


Da ſtellten ſich Nacken an Nacken die zwei 
Und hoben Wehre und Schild: 
„Halt, Bruder, mir den Rücken frei! 
Nun drauf und dran! es gilt. 


Ob Sieg oder Tod beſchieden iſt, 
Wir ſiegen, wir ſterben zugleich!“ 
Fluch dem, der je die Helden vergißt: 
Deutſchland und Oſterreich! 
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Vesper. 


119. Ein deutſcher Bauer im Auguſt 1914. 
(An meinen Bruder.) 


Du ſtandeſt im Feld; deine Senſe klang, 
Dem Bauernherzen liebſter Geſang. 
Ein fruchtbar Jahr. Das Korn hängt ſchwer. 
Sing, Senſe! ſinge: gut Brot! gut Brot! 
Und niemand leidet in Deutſchland Not. 
Da rennt wer 
Über die Felder her: 
„Krieg, Bauer! Krieg im deutſchen Land! 
Im Oſten, im Weſten der Himmel in Brand! 
Das Vaterland ruft dich: Drei Tage Zeit! 
Dann ſei bereit!“ 


„Gut“, ſprachſt du nur, „drei Tage ſind lang. 
Will ſehen, was ſich ſchaffen läßt.“ 
Und faßteſt deine Senſe feſt. 
Die Senſe ſang 
Drei Tage lang, 
Von früh bis ſpät drei Tage lang, 
Und in der Nacht noch ſchwankten ſchwer 
Die vollen Wagen vom Felde her, 
Bis du tief in der letzten Nacht 
Die letzte Garbe ins Haus gebracht: 
Gut Brot! gut Brot! 
Und niemand leidet in Deutſchland Not. 


Dann nahmſt du die Pferde beim Halfterband: 
„Nun kommt auch ihr! fürs Vaterland! 
Zuſammen gehn wir, 

Ihr vor den Kanonen, ich Kanonier!“ 


Umarmteſt die Deinen und ſchriebſt mir froh: 
„Lebwohl! Wie gut mir alles paßt; 
Die Scheunen voll Korn, gut Heu und Stroh! 
Mir iſt vom Herzen jede Laſt, 
Die heilige Pflicht geh ich zu tun. 
Und wir wollen nicht ruhn 
Bei Tag und bei Nacht, 
Bis auch die Ernte zur Scheune gebracht 
Und uns zu Füßen liegt das Gezwerg! 
— Morgen bin ich in Königsberg!“ 


Sesperl. Walthaärt walter Weiſ et). Warna. 


120. An Deutſchland. 

Wer möchte leben, könnteſt du vergehn? 

Du haſt von je viel Anfechtung erlitten, 
Gott ſtellte dich in viele Feinde mitten 
Und ließ dich viel ſeltſame Wege gehn. 

Auf deinem Haupt trugſt du die höchſte Krone 
Und ſankſt doch tief, gleich dem verlornen Sohne, 
Du mußteſt lang in fremden Dienſten ſtehn. 

Bewahrteſt heimlich doch in Knechtestagen 
Die Krone dir, die du zuvor getragen, 

Und durfteſt wieder in dein Erbe gehn, 

Ob auch die Feinde wütend um dich tobten. 
Denn dir vertrauten, dem in Leid erprobten, 
Die Götter viel unſterblich Gut zu Lehn. 

Du bleibſt auch heut! Der Erde Beſtes ruhte 
Von je auf dir, das Schöne wie das Gute. 
Fielſt du zu Boden, wer noch bliebe ſtehn? 

Wer möchte leben, könnteſt du vergehn? 


Hermann Walthari. (Walter Weiſe.) 
121. Weihegebet. 

(Nach der Weiſe des Altniederländiſchen Dankgebetes.) 
O Vater, Berater und Schirmherr der Deinen, 

Ach höre, erhöre ihr kindliches Flehn: 

Laß ſtrahlend das Licht deiner Wahrheit uns ſcheinen, 

Laß freudig im Glauben des Heilands uns ſtehn! 
Du Tröſter Erlöſter, gewaltiger Meiſter, 

Vergehen, verwehen laß nichtigen Tand, 

Weck auf die Gewiſſen, geleite die Geiſter, 

In Kraft und in Reinheit mach ſtark unſer Land! 
Allvater der Ahnen, gib Sieg unſern Fahnen, 

Alldeutſchland bewahre vor Schande und Spott, 

Die Deinen uns nenne, zu uns dich bekenne 

In Leben und Sterben, allmächtiger Gott! 


Paul Warncke. 
122. Frieden im Oſten, im März 1918. 
Du ſtehſt im Morgenglanze, 
Geliebtes deutſches Vaterland, 
Und mit dem Siegerkranze 
Krönt ſegnend dich des Friedens Hand. 
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Warncke. Wentſcher. 


Du ſiehſt die würdigen Söhne x 
Der großen Väter ſtehn, 
Hell jauchzen Glockentöne, 
Und deine Fahnen wehn. 


Wer hat ihn dir geſchaffen, 
Den Tag voll Glanz und Glück und Ruhm? N 
Der Männer heilige Waffen, f 
Des Volkes ſtilles Heldentum! 
Kein Flehen und kein Bitten 1 
Hat dir den Tag beſchert: 
Du biſt den Weg geſchritten, 
Den dir gebahnt das Schwert. 


Der Haß, der dich umwindet, 
Wie ward er vor dem Schwert zu Spott! 
Bleib feſt in dir gegründet, 
Hilfſt du dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott! 
Des Haſſes Eiſenbande, 
Wie brachen ſie entzwei, 
Und alte deutſche Lande, 
Sie wurden wieder frei. 


Noch iſt nicht Zeit zu Feſten, 
Da noch die Glut gewaltig loht; 
Nun wende dich nach Weſten, 
Wo dich der ſchlimmſte Feind bedroht! 
Er möchte dich umgarnen 
Mit tauſendfacher Liſt: 
Halt aus und laß dich warnen, 
Bis du auch hier der Sieger biſt! 


Erich Wentſcher. 8 
123. Zapfenſtreich. f 
(Nach den Klängen des Signals.) 


Die Nacht iſt heut ſo weit und klar, 
Und ich muß mitten in Gefahr 
Allein auf Poſten ſtehn. 


Im Dorf ruht aus die Kompanie, 2 
Ich ſchliefe gern im Stroh wie ſie, i 
Statt auf und ab zu gehn. 


Wentſcher. Zuckermann. 


Doch weil ſie Gott und mir vertraun 
Und ihren Schlummer auf mich baun, 
Will lauſchen ich und ſpähn. 


H. Zuckermann. 
124. Oſterreichiſches Reiterlied. 


Drüben am Wieſenrand 
Hocken zwei Dohlen. 
Fall ich am Donauſtrand? 
Sterb ich in Polen? 
Was liegt daran? 
Eh ſie meine Seele holen, 
Kämpf ich als Reitersmann. 


Drüben am Ackerrain 
Schreien zwei Raben — 
Werd ich der erſte ſein, 
Den ſie begraben? 
Was iſt dabei? 
Viel hunderttauſend traben 
In ſterreichs Reiterei. 


Drüben im Abendrot 
Fliegen zwei Krähen — 
Wann kommt der Schnitter Tod, 
Um uns zu mähen? 
Es iſt nicht ſchad, 
Seh ich nur unſere Fahnen wehen 
Auf Belgerad! 


125. Soldatengrab. 


Ein ſchlichtes Kreuz 
Zwiſchen zwei Ackerfalten, 
Bald ſchneit's 
Und löſcht die letzte Spur 
Von einem, der zur Fahne ſchwur 
Und ſeinen Schwur gehalten. 
Der Regen wuſch den Namen ab — 
Verloren und vergeſſen — — 
Soldatengrab! Soldatengrab! 
Das keine Tränen näſſen. 
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Friede. 
Jeder hat's gehabt, 
Keiner hat's geſchätzt, 
Jeden hat der ſüße Quell gelabt, 
O, wie klingt der Name Frie de jetzt! 


Klingt ſo fern und zag, 
Klingt ſo tränenſchwer, 
Keiner weiß und kennt den Tag, 
Jeder ſehnt ihn voll Verlangen her. 


Sei willkommen einſt, 
Erſte Friedensnacht, 
Milder Stern, wenn endlich du erſcheinſt 
Überm Feuerdampf der letzten Schlacht. 


Dir entgegen blickt 
Jede Nacht mein Traum, 
Ungeduldig rege Hoffnung pflückt 
Ahnend ſchon die goldene Frucht vom Baum. 


Sei willkommen einſt, 
Wenn aus Blut und Not 
Du am Erdenhimmel uns erſcheinſt, 
Unſerer ſchönen Zukunft Morgenrot! 
(Hermann Heſſe.) 
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Lebensabriß der Verfaſſer, ſoweit zu ermitteln war, 
und Nachweis der Quellen. 


Benzmann, Hans, geb. 27. Sept. 1869 zu Kolberg, lebt zu Berlin⸗ 
Steglitz als Schriftſteller. (Für Kaiſer und Reich, München, Beck.) 

v. Berg, Detloff, als Hauptmann beim Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 267 gefallen 
2. Mai 1915 in Galizien. (Bab, Der deutſche Krieg im deutſchen Gedicht, 
bis jetzt 10 Hefte, Heft 4.) 

Blech, C., (Deutſche Kriegsklänge, ausgewählt von Johann Albrecht 
Herzog zu Mecklenburg, Leipzig, Köhler, bis jetzt 9 Hefte, Heft 2.) 

Blüthgen, Klara, geb. Kilburger 25. Mai 1856 zu Halberſtadt, 
lebt als Gattin des Schriftſtellers Viktor B. zu Berlin. (Bab, Heft 1.) 

Braun, Reinhold, geb. 10. Dez. 1879 zu Berlin, lebt als Schrift- 
ſteller ebenda. (Windegg, Der deutſche Krieg in Dichtungen, München, Beck.) 

Bröger, Karl, geb. 10. März 1886 zu Nürnberg, als Landwehr⸗ 
mann im 6. bayr. Reſ.⸗Reg. ſchwer verwundet, lebt jetzt zu Nürnberg 
als Herausgeber der Arbeiterzeitung. (Kamerad, als wir marſchiert, Jena, 
Diederichs; Soldaten der Erde, ebenda.) 

Claudius, Hermann, geb. 24. Okt. 1878 zu Langenfelde bei Altona, 
war Lehrer in Hamburg, dann Kanonier. (Hörſt du nicht den Eiſenſchritt, 
Hamburg, Jansſen.) 

Dehmel, Richard, geb. 18. Nov. 1863 zu Wendiſch-Hermesdorf, lebte 
zu Blankeneſe a. d. Elbe, dann Kriegsfreiwilliger (Volksſtimme Gottesſtimme, 
Hamburg, Herold). 

Ritter v. Dombrowski, Ernſt, geb. 7. Sept. 1862 zu Ullitz, Böhmen, 
lebt als Schriftſteller zu Graz (Zu Wehr und Ehre, Graz, Böhm). 

v. Eiſenſtein, Karl, öſterreichiſcher Offizier (Bab, Heft 8). 

Edert, Eduard, geb. 31. Juli 1880 zu Oldesloe, Dr. phil. Oberlehrer 
in Kiel (Kriegsklänge, Heft 2). 

Engel, Fritz, geb. 16. Febr. 1867 zu Breslau, lebt als Herausgeber 
des „Ulk“ zu Berlin. (Kriegsklänge, Heft 9.) 

Ey, Julius, geb. 18. Jan. 1844 zu Clausthal, lebt als Schriftſteller zu 
Hannover. (Kriegsklänge 2.) 

Falke, Guſtav, geb. 11. Jan. 1853 zu Lübeck, geſt. 8. Febr. 1916 zu Groß⸗ 
borſtel b. Hamburg (Vaterland, heilig Land, Leipzig, Quelle & Meyer.) 

Flex, Walter, geb. 6. Juli 1887 zu Eiſenach, gefallen als Leutnant 
16. Okt. 1917 auf der Inſel Oeſel. (Vom großen Abendmahl, 8. Aufl., Mün⸗ 
chen, Beck; Der Wanderer zwiſchen beiden Welten, 10. Aufl., ebda.; Im 
Felde zwiſchen Nacht und Tag, 3. Aufl., ebenda; Sonne und Schild, 2. Aufl., 
Braunſchweig, Weſtermann.) £ 

Freiin von le Fort, Gertrud, geb. 1886 zu Schloß Bök bei 
Granzin in Mecklenburg, lebt daſelbſt. (Bab, Heft. 6.) 

Franck, Hans, geb. 30. Juli 1879 zu Wittenberg in Mecklenburg, 
lebt als Dramaturg des Düſſeldorfer Schauſpielhauſes auf Haus Meer 
am Rhein. 
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Frank, Bruno, geb. 13. Juni 1887 zu Stuttgart, lebt als Dr. phil. 
ebenda. (Requiem, Berlin, Reiß.) 
Franke, Ilſe, geb. 29. Juni 1881 zu Göttingen, lebt zu Groß⸗Lich⸗ 
terfelde bei Berlin (Buſſe, Kriegslieder, Bielefeld, Velhagen). 
N anghofer, Ludwig, geb. 5. Juli 1855 zu Kaufbeuren, lebt als 
Dr. phil. zu München. (Eiſerne Zither, 2 Hefte, Stuttgart, Bonz.) 
Frhr. von Gayl, Gerhard, geb. 1. Juli 1892 zu Berlin, Leutnant 
bei der Fliegerabteilung 18, gefallen 9. März 1916. (Kriegsklänge, Heft 7.) 
Frhr. v. Gleichen⸗Rußwurm, Alexander, geb. 6. Nov. 1865 
zu München, lebt ebenda als Königl. Kämmerer. 


Haendler, Otto, geb. 22. Okt. 1851 zu Frankfurt a. O., lebt als 


Landgerichtsrat a. D. zu Koblenz. (Weltkrieglieder, Leipzig, Zenien-Berlag.) 
a Hauptmann, Gerhart, geb. 15. Nov. 1862 zu Salzbrunn, lebt zu 
Agnetendorf, Rieſengebirge, Dr. phil. et lit. h. c. 
erzog, Rudolf, geb. 6. Dez. 1869 zu Barmen, lebt zu Rheinbreit⸗ 

bach. (Ritter, Tod und Teufel, Leipzig, Quelle & Meyer.) 

Heſſe, Hermann, geb. 2. Juli 1877 zu Calw, lebt zu Bern als 
Schriftſteller. 

Hochſtetter, Guſtav, geb. 12. Mai 1873 zu Mannheim, lebt als 
Leiter der „Luſtigen Blätter“ zu Berlin. (Kriegsklänge, Heft 5.) 

Krannhals, Woldemar Alexander, geb. 14. Aug. 1880 zu Riga, 
lebt als Leiter der Lübecker Zeitung zu Lübeck. (Der Kaiſer reitet ins Feld; 
Das iſt der Krieg, Lübeck, Borchers.) 

Krüer, Leutnant (Kriegsklänge, Heft 8), geb. 23. 5. 1891 zu Heme⸗ 
lingen bei Bremen, ſonſt Referendar Dr jur. in Baſſum (Bez. Bremen). 

Kurz, Iſolde, geb. 21. Dez. 1853 zu Stuttgart, lebt als Schrift⸗ 
ſtellerin zu München. (Buſſe, Kriegslieder.) 

Lang, Georg, geb. 1. Febr. 1836 zu Friedberg, lebt als Rektor a. D. 
zu Frankfurt a. M. (Vom Pflug zum Schwert.) 

v. Lauff, Joſeph, geb. 16. Nov. 1855 zu Köln, lebt als Major a. D 
zu Wiesbaden. (Singendes Schwert, 2 Teile.) 

Lenßen, Lydia, geb. 30. Nov. 1881 zu Wickrath, lebt als Lehrerin 
daſelbſt. (Kriegsgrüße aus Wickrathberg.) 
Lerſch, Heinrich, geb. 12. Sept. 1889 zu M.⸗Gladbach, lebte als Keſſel⸗ 


ſchmied daſelbſt, ward als Soldat ſchwer verwundet, dann wieder in M.- 


Gladbach. (Herz, aufglühe dein Blut; Deutſchland; Jena, Diederichs.) 

Lienhard, Friedrich, geb. 4. Okt. 1865 zu Rothbach, Elſaß, lebt 
als Profeſſor zu Straßburg i. E. (Buſſe, Kriegslieder.) 

Löns, Hermann, geb. 29. Sept. 1866 zu Kulm, Weſtpreußen, lebte 
als Schriftſteller in Hannover, gefallen 27. Sept. 1914 vor Reims. 

Lüdtke, Hans, geb. 5. Aug. 1882 zu Bromberg, lebt als Dr. phil. 
Oberlehrer zu Berlin-Pankow. (Buſſe, Windegg.) 

de Nora (Alfred Anton Noder), geb. 29. Juli 1864 zu München, 
lebt daſelbſt. 

Pankow, Angelo, geb. 6. Okt. 1891 zu Berlin, lebt daſelbſt. 

Paſchen, Guſtav, geb. 16. März 1877 zu Mörs, lebt als Direktor 
des Lyzenms zu Solingen (handſchriſtlich). 

Presber, Rudolf, geb. 4. Juli 1868 zu Frankfurt a. M., lebt als 
Dr. phil. Chef⸗Redakteur von „Über Land und Meer“ zu Berlin. (Die Brücken 
zum Sieg, Berlin, Eysler.) 

Prieß, Klara geb. Schürmann, geb. 11. Jan. 1863 zu Solingen, lebt 
als Gattin des Rechtsanwalts Dr P. zu Lübeck. (Daß dir wachſen deiner Seele 
Schwingen, Als wärs ein Stück von mir, Stuttgart, Steinkopf.) 
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Rebensburg, Hermann, geb. 27. Sept. 1843 zu Barmen, lebt als 
Pfarrer a. D. zu Kitzeberg bei Kiel. (Handſchriftlich.) 
„ T. (Thereſe Gröhe), geb. 9. April 1853 zu Zybelle, lebt zu 


Roſegger, Peter, geb. 31. Juli 1843 zu Alpl bei Graz, ar 
26. ar 1918 71 Krieglach in Steiermark. (Kriegsklänge, Heit 6. 

Salm, Karl, geb. 16. Sept. 1888 zu Köln, lebt als Schriftsteller 
ebenda. (Geiſt der Tat, Über Sieg und Tod; Deutſches Hoffen; Köln, 
Salm⸗ Verlag.) 

Samuelſohn, Reinhold, geb. 15. Sept. 1898 zu Berlin, dichtete 
1915 als Tertianer „Für uns“ zur rn für den bei Tannenberg ge- 
fallenen Lehrer Schüler. (Bab, Heft 2. 

Schmitt, Chriſtian, geb. 28. Nas, 1865 zu Geudertheim, Elſaß, lebt 
als Univerſitätsbeamter zu Straßburg. (Buſſe, Kriegslieder.) 

chneider, Karl, geb. 30. Dez. 1886 zu „Dirmingen, Bez. Trier, 
war Lehrer zu Saarbrüden, dann Leutnant im Inf.⸗Reg. 364. (Welten⸗ 
brand, Bonn, Ahn.) 

Sch u tz, Martin, geb. 22. Okt. 1882 zu Rees a. Rh., Oberlehrer, 
dann Leutnant im Inf.⸗Regt. 56. (Kriegsgrüße aus Wickrathberg.) 

Sieg, Arthur, geb. 3. Juli 1867 zu Krojanke, lebt als Schulrektor 
zu Kempen in Poſen. n 

Sternberg, Leo, geb. 7. Okt. 1876 zu Limburg a. Lahn, lebt als 
Amtsgerichtsrat zu Rüdesheim a. Rh. „jetzt Referent am General⸗Kommando 
zu Karlsruhe. (Gott hämmert ein Volk, Berlin, Behr.) 

Strecker, Karl, geb. 8. April 1862 zu Dumadel, lebt als Schrift⸗ 
ſteller zu Berlin (Tägliche Rundſchau). 

Sturm, Auguſt, geb. 14. SL 1852 zu Göſchitz, lebt als Dr. jur. 
a zu Naumburg a. Saale. (Kriegsgrüße aus Wickrathberg.) 

hom a, Ludwig, geb. 21. Jan. 1867 zu Oberammergau, lebt als 
Dr. Keil J n e zu Munchen. (Bab, Heft J). 

„Johannes, geb. 14. Aug. 1837 zu Danzig, war Dr. phil 
ee Leiter des Kladderadatſch zu Berlin, 1 21. Nov. 19150 zu. 


Türk, Georg, geb. 7. Jan. 1883 zu Kulmbach, Bayern, Pfarrer zu 
Schraaban, Bayern. (Müller, Kriegsliederbuch, Leipzig, Xenien⸗Verlag.) 
Ulitz, Arnold, Leutnant im Pr. Landwehr-Reg. 10. (Bab, 6. Heft.) 

v. Un ruh, Sri, lebte zu Detmold als Dramatiker, jetzt Offizier 


im Felde. 

Veſper, Wilh., geb. 11. Okt. 1882 zu Barmen, lebt als Schrift⸗ 
ſteller zu Pohenſchäffir in Bayern. (Vom großen Krieg.) 

Walthari (Walther Heiſe), geb. 6. April 1881 zu o ltona, lebt als 
Schriftſteller zu Hamburg. (Wind egg.) 

Warncke, Paul, geb. 13. Mai 1866 zu Lübz, 3 des Klad⸗ 
deradatſch zu Berlin. (Kladderadatſch vom 10. März 1918.) 

Wentſcher, Erich, geb. 26. Juli 1892 zu Ibehve, ſtudierte Rechte 
und Staats wiſſenſ ſchaften, jcht nt zu Sensburg in Oſtpreußen. 

Zuckermann, Hugo, geb. 15. Mai 1881 zu Eger, Rechtsanwalt 
zu Meran, ſtarb zu Eg er 23. Dez. 1914 an den Folgen einer in den. 
Karpathen als nat erhaltenen Verwundung. 
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